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inberührt vom Alltagslärm führt die „Zeugkiſte“ 
4 in irgendeinem ſtillen Winkel des Setzerſaales 
f IN, ein befchaulihes Daſein. In feiner Buh- 
druckerei fehlt fie, denn fie ift die Rumpelkiſte des Segers 
und zugleich das Altershofpital invalider Lettern. Wie der 
Atzer dem „Sarg“ ſeine verätzten Platten, ſo vertraut der 
Setzer der „Zeugkiſte“ alte abgequetſchte oder zerbrochene 
Buchſtaben, beſchädigte Kliſchees, verbogene Meſſinglinien, 
kurz das „Zeug an. Und täglich praſſeln neue Säfte, einzeln 
oder in Scharen, wie ein Donnerwetter auf die Inſaſſen 
der Zeugkiſte herab. Aber dieſe bunte Geſellſchaft ſeltſamer 
metallener Geſellen mit ihren merkwürdigen Schickſalen 
bleibt nicht für immer vereint. Von Zeit zu Zeit findet eine 
Sichtung nach Böcken und Schafen ſtatt, d. h. die Zwiebelfiſche 
werden aufgeſetzt, und da finden ſich neben invaliden Lettern 
nicht ſelten längſt vermißte, brauchbare Buchſtaben, verwend- 
bare Zierſtücke u. a. Und fo mancher „verlorene Sohn“ wird 
mit Freuden begrüßt, einem langen, ruhmloſen Scheindaſein 
in der Zeugkiſte entriſſen und erneut ſeiner eigentlichen Be— 
ſtimmung, nämlich der Vervielfältigung zu dienen, zugeführt. 
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Das ift die Zeugkiſte, aber fie {ft nicht nur das allein. 
„Die Zeugkiſte“ ift zugleich ein kurioſer Almanach für Buch⸗ 
drucker und Buchfreunde. Auch der Inhalt dieſer „Zeug⸗ 
ifte” beſteht aus Buchſtaben und Kliſchees, Meſſinglinien 
und Zierat, aber nicht in chaotiſchem Durcheinander, ſondern 
zu kleinen, lehrreichen, amüſanten oder furiofen Beiträgen 
vereint. Dieſer reichilluſtrierte Almanach wird alljährlich 
im Herbſt erſcheinen und in buntem Wechſel Unterhaltendes 
und Belehrendes, Ernſtes und Heiteres, Gereimtes und Un⸗ 
gereimtes, Altes und Neues über das Buch und das Druck⸗ 
blatt, ſeine Geſchichte, Schickſale und Kultur, über Epiſoden 
aus dem Leben berühmter Buchſchreiber und Buchdrucker, 
Papiermacher und Schriftgießer, Buchbinder und Buch⸗ 
händler u. a. bringen. Er wird den Leſer in die Schreibſtube 
des Mönchs und in die Werkſtatt des Druckers, in die 
Bibliothek des Sammlers und in die Bücherläden führen, 
er wird über ſeltene und ſonderbare Bücher, über merk⸗ 
würdige Druckverfahren, über alte Zunftgebräuche u. a. be⸗ 
richten. Damit ſind die Ziele der „Zeugkiſte“ freilich noch 
nicht erſchöpft. Es fehlt heute mehr als je an Gelegenheiten 
zu ſcharfer und wo nötig zu ſchonungsloſer Kritik. Wir 
brauchen ſie heute mehr als ſe. Die „Zeugkiſte“ wird ſo 
manches ausſprechen, ſo manches gloſſieren, was in einem 
Fachorgan aus wirtſchaftlichen Rückſichten unterdrückt werden 
muß. Die „Zeugkiſte“ will aber für alles Schöne und Wert- 
volle ſich einſezen im Sinne wahrer Buchkunſt. 
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Die kleinen, in ſich abgeſchloſſenen, literariſchen Bei— 
träge, die der Feder bewährter Fachleute und bekannter 
Gelehrter entſtammen, find möglichſt verſchiedenartig aus- 
geſtattet, denn das, was bei jedem anderen Werke als un— 
erläßliche Vorausſetzung gilt, die Einheitlichkeit, die würde 
der „Zeugkiſte“ ihre Weſensart nehmen. Und ebenſo bunt 
und wechſelvoll wie Inhalt und Buchſchmuck find die Bild- 
beigaben. Schriftſteller und Künſtler, die Eigenartiges zu 
bieten wiſſen, werden hier eine Heimſtätte finden. 


Leipzig, im Herbſt 1921 Der Herausgeber 
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Rudolf Engel-Hardt, Leipzig 


„Morgen auf dem Stiebitzberg“ 
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BERÜHMTE BUCHDRUCKER 


IHR LEBEN UND WIRKEN 


I. 


Günther Zainer 
Augsburgs erſter Drucker 


Von Muſeums direktor Profeſſor Dr. Albert Schramm 
Leipzig 


bee druckerkunſt erfunden worden. Nicht viel 

5 mehr als ein Jahrzehnt war nötig, um fie an 
allen Orten einzubürgern, in denen reges 
geiſtiges Leben herrſchte. Zu dieſen Städten 


Ke Wiſſenſchaft und Kunſt blühten dort wie 
kaum in einer andern Stadt. Hier war ein Boden ſondergleichen 
für eine erſprießliche und fruchtbare Drucktätigkeit. Ein Mann 
von Geſchick und Fleiß, von Wiſſen und Tatkraft konnte hier 
bahnbrechend und ſegensreich wirken; und dieſer Mann war 
Günther Zainer. 

Aber Günther Zainers Leben wiſſen wir nicht viel. Er 
ſelbſt nennt ſich Günther Zainer aus Reutlingen, wie auch 
der Almer Drucker dieſer Zeit, Johann Zainer, ſich als 
aus Reutlingen ſtammend bezeichnet. Ob die beiden Drucker 
Brüder geweſen ſind oder ſonſt in einem verwandtſchaftlichen 
Verhältnis ſtanden, läßt ſich nicht feſtſtellen. Beide finden wir 
in den 60er Jahren des 15. Jahrhunderts in Straßburg, wo ſie 
wohl bei Mentel die Buchdruckerkunſt erlernt haben. Günther 
Zainer wandte ſich dann nach Augsburg, wo er vor dem 
12. März 1468, an welchem Tage ſein erſter datierter Druck 
erſcheint, ſich niedergelaſſen haben muß. Seine Tätigkeit in 
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Augsburg war kurz, aber ergebnisreich. Am 13. April 1478 ift 
Günther Sainer bereits geftorben. 

Faft 100 Werke find in der knappen Spanne von rund zehn 
Jahren aus feiner Offizin hervorgegangen, eine gewaltige 
Leiſtung, wenn man die damalige Drucktechnik bedenkt und dabei 
berückſichtigt, daß eine ganze Anzahl großer und dicker Folianten 
ſich unter dieſen Drucken befindet. Des Dominikaners Johannes 
Balbus „Catholicon“, das am 30. April 1469 die Preſſe Günther 
Zainers verließ, iſt ein Foliant von 522 Blatt, das iſt 1044 Sei⸗ 
ten Amfang. Noch etwas umfangreicher ſind die Drucke: Thomas 
de Aquino, Catena (528 Blatt) und die deutſche Bibel in zwei 
Bänden (532 Blatt). Daneben ſtehen Bände von 900 und 800 
Seiten, wie Raynerus de Piſis: Pantheologia, Jacobus de 
Voragine: Heiligenlegenden, die Ausgaben des Plenariums uſw. 

Nicht nur die Quantität müſſen wir bei Günther Zainer 
bewundern, auch die Qualität feiner Bücher flößt uns Refpett 
vor dem Meiſter ein. Schon das Papier, das er für ſeine 
Drucke verwendet, iſt vortrefflich. Es iſt eine wahre Freude, 
feine Bände zu durchblättern, beſonders wenn man ſchöne, breit- 
randige Eremplare zur Hand bekommt. And zu dem Papier 
ſtimmt die tiefſchwarze Farbe und die Schönheit der Type. 

Neben der üblichen gotiſchen Schrift, die er in verſchiedenen 
ſchönen Typen braucht, hat Günther Zainer bei ſeinen Drucken 
auch „runde Buchſtaben“, was wir heute „Antiqua“ nennen, 
verwandt, „um nicht den Italienern nachzuſtehen“, bei denen ſie 
bereits ſeit 1467 in den Druckwerken vorkommen. Günther 
Zainer iſt es ferner geweſen, der Holzſchnittinitialen zum erſten 
Male in großer Zahl in ſeinen Drucken gebraucht, zunächſt in 
einfacher Form, ſpäter mit Blattwerk geſchmückt, um ſchließlich 
bei ſeinem Bibelwerk Bildinitialen zu verwenden. Letzteres 
Werk zeigt übrigens am Schluß auch das Druckerſignet: ein 
wilder Mann, der ein Wappenſchild mit einem gekrönten Löwen 
hält, während eine Keule am Boden liegt. | 
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Ich ham auff ein gewilre wept 
Do fach ich zü ter felten tzeit 
Ein übel wepb das ift wat 
Dtrepren mit ves teuffels (char 
Es geſchach auff ein mogen frú 
Die teuffel ſecztẽ de ubeln weib zü 
Mit mangerlep ſchalckb ait 
Einer ſchwůr auff feinen epp 
Er wilt grouſſe ding began 
Wolt das vbel weib allein titan 
Die bpelten gegen einannter 
Die teuffel mit prem paner 
Das ubel weib fino allein doꝛt 
Vnd ſprach greuweliche wore 
Wol ker ir teuffel alle gemein 
Bepregrouß vnd auch klein 
Vir wöllen an anneer pep Ten 
Zerren grommen vnd tepfien 
Die zeccifb in kurtzer ſtund 
Der teuffel mer dann tauſunt 
ES aller mepfter ver lag tot 

o hũb ſich angſt vnd not 
V ber das übel weib alto 
We we he chic vns allen alfo 
Do fprach ein teuffeliſcherx man 
Von tem ſtreꝑt füllen wir lan 
Vnnd wne in die helle faren 

a mugẽ wir vns wol waren 
J ed irch gh belle komen 

reiner namen 
Va eg? wit lenger hie gewel® 
Vnſer haner wer vo ix genefen 


Von ter böfen vnſeligen dpet 
gui fpn in bas tv rpet 

ol vns lieben gefellen mein 
Das wir alfo enctunnen fein 
Wann wer mit úbeln waten 
Dein tzeit müß bye vertrepben 
Dem wer vil wege ver tod 
Denn das er hime in folke not 

ſt ſie ubel vnnd arg von art 
e im das er pe geboren wart 
ſt ex traurig ſo iſt ſie fro 

il ec denn ſunſt · ſie will fo 
Wil er gen fre wil lauffen 
Wil er ſtrelen he wil rauffen 
Wil er traben fie wil tzelten 
Wil er kyfeln fie wil ſchelten 
Wil er effen he wil trincken 
V il er ſpringen he wil hincken 
Wil er tenn ligen he wil ſitzen 
Wil er auffſten ſie wil ſchwitzen 
Wil er tenn halt he wil bepp 
Do er fie nart fo láfe fp ein ſcheiß 
Dp gat gú einem pfaffen 
Qlſo kan fhe es geſchaffen 
Darumb wet ein ute wepb hab 
Der chi fich ir tp tzeit p 
Vnnd Fire fie da in die hellen 
Zú ten teuffelifchen gefellen 
Das ilt von ten uteln wepben 
Die tugenchafften lepd vertrpben 
Des dasukel wepb nit enkan 
Datumb baflet fie pererman 


Figur 1. Einblattdruck „Ich kam auff ein gewilde went”. 
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Die Omege Strahlen 


Von Rudolf Engel-Hardt, Leipzig 


oll Intereſſe hatte Heinz Germann den 
phantaſtiſchen Ausführungen ſeines 
Freundes gelauſcht. „Ein Gelingen 
deines Planes bedeutete demnach 
nichts mehr und nichts weniger als das 
Ende der ſchwarzen Kunſt?“ „Ja und 

nein. Man wird ſich umſtellen müſſen, 

für den Farbendruck werden nach wie 
vor Schnellpreſſen laufen, aber die 

Maſſenauflagen von Proſpekten und 

dergleichen werden meine Omega ⸗Strahlen ſchneller drucken als 

die ſchnellſte Rotationsmaſchine der Welt. Noch bin ich nicht 
am Ziele, aber wenn das neue Elektrolyt meine Erwartungen 
erfüllt, dann kann der Erfolg meines jahrelangen Mühens nicht 
ausbleiben. Noch eines übrigens, lieber Heinz, was du heute 
ſehen wirſt, verſchließ es in deiner Bruſt: Sprich zu niemand 
darüber, du weißt, wie man in den Kreiſen meiner Bekannten 
über den verrückten Rottloff bereits ſpricht und was für mich 
ein vorzeitiges Bekanntwerden meiner Erfindung bedeutet.“ 

Werner Rottloff, ein ſchlanker Mann Anfang der Dreißiger, 
mit ſympathiſchen, energiſchen Geſichtszügen, ſtrich ſich das lange, 
dunkle Haar aus der Stirn, warf den Reft einer Zigarette in 
eine Aſchenſchale und ſchloß ein Nebenzimmer auf. 

Voll Spannung folgte Germann ſeinem Freunde in deſſen 
Laboratorium, einen langgeſtreckten Raum an der Hinterfront 
des Apothekerhauſes. Durch zwei große Fenſter fiel das Licht 
des zur Neige gehenden Tages. Der Sonnenball war bereits ver⸗ 
ſchwunden, hellviolette Wölkchen mit goldenen Säumen ſchwebten 
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am lichtgelben Abendhimmel. Unter den Fenſtern raufdten die 
Waſſer der Pegnitz, ſtauten ſich am Wehr der Färberei und 
ſchoſſen über den Staudamm hinab. 

Rottloff hatte hinter ſich die Tür ſorgfältig abgeſchloſſen und 
weidete ſich nun am Staunen ſeines intimſten Freundes. Wer 
hätte da wohl nicht ſtaunen ſollen! Auf langen, ſchweren 
Tiſchen ſtanden gewaltige elektriſche Apparate ſeltſamſter Art. 
Fingerſtarke Kupferkabel umkreiſten in weitem Abſtande rieſige 
Spulen. Auf einem ſchweren Geſtell ein Motor mit einer eigen⸗ 
artigen Maſchine, angeblich einer Hochfrequenzmaſchine neueſter 
Bauart. An der Wand eine Schalttafel mit zahlloſen Hebeln 
und Meßinſtrumenten, auf Wandbrettern merkwürdige Glas: 
inſtrumente und an die Wände gelehnt lange Stapel Papier, 
eiſenumgürtet. Ganze Serien von Drähten und Kabeln vom 
Schaltbrett nach den Apparaten, von dort zu den Stapeln. 

„Was du hier ſiehſt, wird in Zukunft den Maſchinenſaal 
einer Druckerei darſtellen; die Setzerei dürfte künftig auch etwas 
anders ausſehen lernen. Nun nimm bitte dort vorn an der Tür 
Platz. Sollte etwas paſſieren, ſo öffne ſofort die Tür, dort links iſt 
ein Schalter“. Rottloff hatte eine kleine Glühbirne eingeſchaltet; 
ihr roter Schein kämpfte mit dem Licht des ſcheidenden Tages. 
Sorgfältig ſchloß er die Fenſterläden, ſodann die Fenſter. — 

„Warum das?“ 

„Ja, lieber Heinz, wie du gleich ſehen wirſt, möchte man 
meinen Fenſtern mehr Aufmerkſamkeit zollen, als mir lieb iſt, 
und da drüben in der Färberei arbeiten ſie oft bis in die Nacht 
hinein. Das heißt, meinetwegen mögen ſie arbeiten, das 
Maſchinengedröhn von drüben und die rauſchende Pegnitz laſſen 
das Geräuſch meiner Maſchinen nicht bis auf die Straße dringen. 
Freilich, meine ſehr verehrten Eltern ſind nicht erbaut über die 
neue Störung, die durch meine neuen Maſchinen verurſacht 
wird. Es ließ ſich jedoch nicht vermeiden; mit dem Strom des 
ſtädtiſchen Leitungsnetzes kam ich nicht zuwege, das beantragte 
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Kabel für 100 Ampere führte mir ſtädtiſche Beamte ins Haus, 
deren fachmänniſch intereſſierte Fragen mir läſtig wurden. So 
habe ich eben noch einmal 14 000 Mark geopfert und habe meine 
Stromquelle dort in jenem Maſchinenſatze ſelbſt.“ 

„So, nun gib acht! Hier auf dem Tiſche dieſer Stapel ent⸗ 
hält 12 000 Blatt einfaches Werkdruckpapier. Hier nach dieſer 
Seite zu reagiert es auf die Omega⸗Strahlen. Hier haſt du 
die Schablonen.“ Er hob eine auf eine ſtarke Glasplatte ge⸗ 
preßte Metallfolie hoch, die einen Schriftſatz negativ geätzt ent- 
hielt. „Solch gitterartige Schablonen in gegenſeitiger Aberein⸗ 
ſtimmung finden ſich rechts und links des Stapels. Aberzeuge 
dich, das Papier iſt völlig weiß.“ | 

Mit wenigen Griffen hatte er den Stapel wieder geſchloſſen. 
Einige Hantierungen an der Schalttafel und die beiden Maſchinen 
begannen zu arbeiten. Langſam drehten ſich die Anker, dann 
immer ſchneller, bis ſich das Klatſchen der Riemenkupplung im 
Raſen der rotierenden Maſſen verlor. Leiſe ſchwankte das rote 
Lämpchen, der Tiſch zitterte, und irgendwo klirrten Glasinſtru⸗ 

mente aneinander. Rottloff hantierte immer noch an der Schalt⸗ 
tafel, die Birne erloſch, alles war in Dunkel gehüllt, nur am 
Kollektor des Motors kniſterten Funken. 

„Na, Werner, wozu dieſe Finſternis, ich ſehe ja die Hand 
vor den — —.“ Ihm erſtarb das Wort im Munde. Mit einem 
Krachen, das einem Donnerſchlag nicht unähnlich war, ſchlug 
eine mächtige Feuergarbe zwiſchen den beiden Rieſenſpulen über. 
Dieſe und die Nebenapparate ſtanden wie in blaues, magiſches 
Licht gehüllt; die Metallteile reflektierten die gewaltigen Ent⸗ 
ladungen hochgeſpannter Ströme. 

Eine Anterhaltung ſchien unmöglich. Im Scheine der Aureole 
glaubte Heinz, ein feines ironiſches Lächeln um die Mundwinkel 
ſeines Freundes ſpielen zu ſehen; da erloſch die blendende Er⸗ 
ſcheinung und mit ihr erſtarb das Krachen der Entladung. Nun 
heulten nur noch die Maſchinen. 
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„So, jetzt drucke ich!“ ſchrie Rottloff feinem Freunde au. 
„Angeheure elektriſche Energie durchraſt den Stapel und bewirkt 
gehorſam durch chemiſchen Prozeß den Druck meines Satzes. 
In einer Minute bin ich fertig!“ 

Heinz verharrte in atemloſer Spannung. Ohne Zweifel, 
hier geſchah Anglaubliches. 

Einige Griffe am Schalter, hell erleuchtet der Raum, das 
Ausklingen des Geräuſches ausgerückter Motoren, vorbei der 
grandioſe Höllenſpuk.— — 

„Iſt dir wohl etwas ſchwül geworden, lieber Heinz? Na, 
es hat keine drei Minuten gedauert, biſt Zeuge der Geburt einer 
zweiten Erfindung der Druckkunſt geworden.“ Werner Nottloff 
ſagte es nicht ohne Stolz. Mit einigen Handgriffen löſte er die 
Klammern, die die Auflage zu einem feſten Stapel verbanden. 
„Da haſt du friſche Drucke, ſoviel dein Herz begehrt. Wie ich 
dir aber ſchon ſagte, erfüllen ſich noch nicht die Anſprüche, die zu 
ſtellen man berechtigt iſt. Die ganze Auflage iſt vorläufig noch 
grau, es wird noch manches Verſuches bedürfen, ehe ſich die 
Drucke tiefſchwarz zeigen werden, aber in einigen Wochen bin 
ich, ſo hoffe ich, endlich am Ziel.“ 

Heinz Germann betrachtete mit maßloſem Staunen die elek⸗ 
triſch bewirkten Drucke. „Aber Menſchenskind, das iſt ja gerade⸗ 
zu phänomenal. Ich gratuliere dir von ganzem Herzen, du 
biſt ja auf dem beſten Wege, dich unſterblich zu machen. Ich 
bewundere vor allem die Schärfe des Druckes und die Gleich⸗ 
mäßigkeit der Auflage: da iſt doch der erſte Abzug wie der 
legte!” 

„Ja, was meinst du aber wohl, was für Kopfzerbrechen, wie- 
viel ſchlafloſe Nächte, wie zahlloſe Verſuche gerade diefe Schärfe 
des Druckes mich gekoſtet hat. Arſprünglich ſah alles völlig ver⸗ 
ſchwommen aus. Die Augen ſchmerzten beim Leſen. Ich war mehr 
als einmal dabei, die ganze Sache an den Nagel zu hängen. Aber 
du kennſt mich, einen einmal gefaßten Plan gebe ich ſo leicht 
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nicht auf, und heute bin ich glücklich, daß ich nicht auf halbem 
Wege abbaute.“ 

Die Freunde plauderten noch lange über die Möglichkeiten 
einer Auswertung dieſer vielverſprechenden Erfindung. Es war 
ſpät, als ſie ſich trennten. — 

Heinz ſog tief die friſche Nachtluft ein und ſtrebte ſeinem 
Heim, einem alten Hauſe in der Nähe des Spittlertores zu. Er 
ſtand noch ganz unter dem Eindruck des Erlebten. Fürwahr, 
Nürnbergs Mauern hatten Großes ſchon geſehen, und bedeu- 
tende Männer hatten hier gewirkt. Hier in dieſer alten Stadt, 
für die er ſchon als Lehrling geſchwärmt hatte, war ſo vieles, 
das an die glanzvolle Vergangenheit früherer Jahrhunderte er⸗ 
innerte. Mit ihren mächtigen Mauern und trotzigen Türmen, 
mit ihren hochragenden Kirchen und zierlichen Brunnen erinnerte 
ſie an einſtige hohe Kunſtblüte im Mittelalter. And dieſen Reiz 
ſpürte er immer von neuem beim Anblick jener maleriſchen, auf: 
ſteigenden und abfallenden Straßen, der alten Häuſer mit den 
kuliſſenartig vorgeſchobenen Dächern, beim Anblick der Erker und 
Törlein, der Brücken und Mauern, Wehrgänge und Brüſtungen. 
Würde nicht auch der Name ſeines lieben verehrten Freundes 
genannt werden, wenn man neben den Künſtlern, die dieſe Stadt 
hervorbrachte, auch der Gelehrten und Erfinder gedachte? Würde 
man nicht ſtolz den Namen Werner Rottloffs, als des genialen 
Erfinders des elektriſchen Maſſendrucks nennen, wenn man des 
Wirkens eines Regiomontanus, jenes großen Mathematikers, 
oder der genialen Erfindungen eines Peter Henlein, Tracksdorff 
oder Erasmus Ebner gedachte? And er fühlte ſich glücklich in dem 
Gedanken, daß dieſer hochgebildete und begabte junge Gelehrte, 
fo konnte man Rottloff wohl nennen, ihn durch feine Freund- 
ſchaft auszeichnete. 

Heinz Germann war erſt ſeit einem halben Jahre in Nürn⸗ 
berg, er wirkte in der Akzidenzabteilung einer Nürnberger Tages⸗ 
zeitung als Akzidenzfaktor und hatte gelegentlich die Bekannt. 
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ſchaft Werner Rottloffs, eines Linotypeſetzers, gemacht. Ihre 
Anterhaltung hatte ſchon nach einer kleinen Viertelſtunde das Ge⸗ 
meinſame ihres Denkens hervortreten laſſen: das Schwärmeriſche 
für alles Angewöhnliche, Seltſame, für Erfindungen und Ent⸗ 
deckungen, für Technik und Naturwiſſenſchaft war beiden gemein⸗ 
jam. Mit der Zeit hatte Rottloff, der in der ganzen Druckerei 
zwar als ſehr gebildeter Mann von großem Können und Wiſſen, 
zugleich aber als ſehr zurückhaltender Menſch galt, ſich immer 
mehr zu Werner Germann hingezogen gefühlt, und bei einem 
gemeinſamen Beſuche des Germaniſchen Muſeums hatte die Be⸗ 
trachtung der jahrhundertealten Elektriſiermaſchinen das Thema 
auf die Elektrizität und ſchließlich auf die Verſuche Rottloffs 
gebracht. Mit einiger Beſchämung erinnerte ſich Germann, da⸗ 
mals etwas recht ſkeptiſch gelächelt zu haben, als Nottloff ihm 
ſagte: „Ich glaube, einem Verfahren, elektriſch ohne Schrift und 
Druckerſchwärze zu drucken, auf der Spur zu ſein.“ Heute wußte 
er aber, daß ſein Freund im Begriffe war, die Menſchheit um 
eine Erfindung zu bereichern, deren Folgen unabſehbare ſein 
würden. 

Aber die Privatverhältniſſe Rottloffs vermochte ſich Werner 
Germann ein annähernd klares Bild zu machen, hatte ihm doch 
Werner hie und da von ſeinen Eltern, ſeiner Kindheit, ſeinem 
Streben und feinen Verſuchen erzählt. Der junge Rottloff war 
demnach ſchon immer ein Eigenbrödler geweſen. Der Hang zum 
Phantaſtiſchen war in ſeiner Familie von jeher deutlich in die 
Erſcheinung getreten. Ein Bruder von Rottloff war Goldgräber 
in Alaska, ein zweiter Aſtronom, und er hatte ſich, den Abſichten 
ſeines Vaters, eines angeſehenen Apothekers, zum Trotz für den 
Buchdruckerberuf entſchieden. Sein Hang zum Angewöhnlichen, 
ſeine Neigung, allem Seltſamen nachzuſpüren, zeigte ſich bereits 
in der Schule. Für phyſikaliſche Verſuche, für mathematiſche 
Spielereien und dergleichen verſpürte er bereits als Schüler Nei- 
gung. Das Perpetuum mobile hatte ihn und feine Schulgefähr⸗ 
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ten zu merkwürdigen Gedankengängen verleitet. Die materia 
prima, der Stein der Weiſen, Theriak, und anderes hatte ihr be⸗ 
ſonderes Intereſſe gefunden. Bei Wahl des Berufes entſchied ſich 
Rottloff kurz entſchloſſen für den des Buchdruckers. Er verließ 
darum als Siebzehnjähriger mit einer ausgezeichneten Geſamt⸗ 
note die Oberſekunda des Gymnaſiums und trat in einer ange- 
ſehenen Nürnberger Buchdruckerei als Volontär ein. Das 
Myſtiſche des Buchdruckerberufes verflog bald und ließ ihn er⸗ 
höhtes Intereſſe am Maſchinenſatz finden. Hier war er in ſeinem 
Element, und doch, wie oft mochten ſeine Gedanken daheim bei 
ſeinen Spulen und Maſchinen geweſen ſein. Mochte ein gütiges 
Geſchick ſeinem Plane zum Erfolg verhelfen. 
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Acht Wochen ſpäter. Werner Rottloff befand fic) in unge- 
heurer Aufregung. Er pflegte ſein Mittagsbrot in der elterlichen 
Wohnung einzunehmen und die ihm bis zu Beginn der Nachmit- 
tagsarbeit verbleibende Zeit für eine Durchſicht der eingegan⸗ 
genen Poſt zu verwenden. Heute mittag hatte ſich außer einigen 
phyſikaliſchen Zeitſchriften und zwei Briefen, die er achtlos zur 
Seite legte, eine Patentſchrift und ein Zeitungsausſchnitt befun⸗ 
den. Vereinbarungsgemäß ſandte ihm ein Patentanwalt am 
Platze regelmäßig jene Patentſchriften, die ſich mit neuen Arten 
der Vervielfältigungen uſw. befaßten. Er hatte mehr als einmal 
ſchon beim Leſen der Beſchreibung neuer Druckverfahren ge⸗ 
lächelt: nichts wie Hoffnungen, Ideen, Atopien, die ſich in die 
Wirklichkeit nie würden überſetzen laſſen. Er würde anders vor⸗ 
gehen. Erſt müßte ſeine Erfindung völlig ausgereift ſein, dann 
ſollte zugleich mit der Erteilung des Schutzes ein Reklamefeld⸗ 
zug in die Wege geleitet werden. 

Aber was war das? Ein Zeitungsausſchnitt, auf ein For- 
mular des Patentanwaltes geklebt. Flüchtig überflog er den 
Wortlaut der Zeitungsnotiz: „Druckverfahren mit Hilfe einer 
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elektriſchen Strablenart — Schablonendruck durch Zerſetzung des 
Elektrolyts — Maſſenauflagen — Patente ſollen in Kürze an⸗ 
gemeldet werden.“ Ja, ſah er denn in des Teufels Namen recht? 
War denn ſolch eine Duplizität der Ideen möglich? Konnte in 
Darmſtadt einer das gleiche erſinnen, was er hier in Nürnberg 
nach unendlichen Mühen endlich hoffte gefunden zu haben? 
Drohte hier nicht, ein eventuell entſtehender Prioritätsſtreit ihn 
letzten Endes um die Früchte ſeines Erfolges, ja um den ſauer⸗ 
verdienten Lohn ſeiner mehrjährigen Mühen zu bringen? Ge⸗ 
langte dieſer Ingenieur W. von Klemm mit Hilfe ſeiner elek⸗ 
trijyen Strahlen nur einen Tag eher als er zum gleichen Ziele, 
wie er mit Hilfe der Omega ⸗Strahlen zu gelangen hoffte, jo 
daß dieſem Ingenieur der Schutz auf ſein anſcheinend ähnliches 
Verfahren erteilt wurde, ſo war er vom Glück betrogen. Hier 
galt es zu handeln, er durfte teme Zeit mehr verlieren. — 

Wenn es nur erſt 5 Ahr nachmittags wäre. Heute taugte er 
nicht für intenſives Arbeiten an der Linotype. Seine Gedanken 
kreiſten fieberhaft: Klemm — Darmſtadt — Schablonendruck — 
unbekannte elektriſche Strahlenart — uſw. So fehlerhaft hatte 
er lange nicht geſetzt. Der Korrektor, der ihm die korrigierten 
Fahnen an die Maſchine brachte, lächelte: „Heute wohl etwas 
zerſtreut, lieber Herr Rottloff?“ | 

„Scheint fo, Herr Schmidt, fühle mich nicht recht wohl, bin 
nicht recht bei der Sache geweſen.“ 

Endlich 5 Ahr. Eine halbe Stunde ſpäter befand fih Rott- 
loff bereits im Laboratorium. Wie unverantwortlich, daß er 
nach dem Eintreffen des neuen Elektrolyts und der übrigen Che⸗ 
mikalien nicht gleich Verſuche nach jener Richtung hin unter, 
nommen hatte, die Profeſſor M. in einer der letzten Nummern 
der Phyſikaliſchen Zeitung ihm ungewollt gewieſen hatte. Dieſe 
Zeitvergeudung konnte ihm teuer zu ſtehen kommen. 

Ihm zitterten die Hände, ſo aufgeregt war er lange nicht ge⸗ 
weſen. Nun bloß kühles Blut bewahren, jeder mißlungene Ber- 
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ſuch drückt natürlich die Stimmung herab. Aber darüber war er 
ſich ja vollkommen im klaren: das Problem, dem er nachjagte, 
war nicht im Handumdrehen gelöſt. Er hatte für heute nur acht 
Stapel Papier zur Verfügung; er teilte jeden vorſichtshalber in 
mehrere Stöße. Wenn er je 500 Blatt durchſtrahlte, ſo ließ ſich 
auch bereits vollkommen überſehen, ob er dem erſehnten Ziele näher 
kam oder nicht. Die Verſuche begannen. Für ihn hatte heute das 
herrliche Schauſpiel der gewaltigen Entladungen, die Pracht der 
blauen Lichterſcheinungen keinen Reiz; heute mußte es gelingen. 

Drei Verſuche waren mißglückt. Faſt ſchien es, als ſei die 
Spannung zu hoch. Er ſtellte an den gewaltigen Spulen, fhal- 
tete Kondenſatoren aus, änderte an den komplizierten Schal⸗ 
tungen. Wieder heulten die Maſchinen, Hebelgriffe — die 
Omega⸗Strahlen traten in Wirkſamkeit. Aufreißen des Stapels 
— Enttäuſchung. Verſuch um Verſuch. 

Zwei Ahr nachts. Eine heiße, ſtickige, ölgeſchwängerte Luft. 
Scharfer Ozongeruch. 

„Gott, diefe Hitze!“ NRottloffs Stirn glüht. „Bloß erſt 
einmal friſche Luft ſchnappen.“ Er reißt das Fenſter auf, 
draußen brodeln Nebel über der Pegnitz. Das Licht einer Straßen⸗ 
laterne von drüben kann ſich kaum behaupten. Nächtliche Stille. 
Ein Hund heult. „Natürlich drüben in der Färberei wie immer 
Nachtſchicht.“ Alſo auch dort eifrige Menſchen am Werke. Wie 
ihn das beruhigt. Nein, er iſt nicht im geringſten müde. Bis um 
4 Ahr kann er noch laborieren. 

Seine Zigarette verglimmt; er ſchließt fröſtelnd das Fenſter, 
ſchaltet alle Lampen ein. — — Halt, hatte er denn ſchon einmal 
verſucht, das Papier leicht gefeuchtet zu drucken, konnte nicht 
dadurch die aktive Seite um ſo empfindlicher werden und die 
zerſetzende Kraft des Stromes energiſcher auf das Elektrolyt 
einwirken? Es kam auf einen Verſuch an. 

Ein Keſſel Waſſer kochte ſchnell. Eine Anzahl Lagen Papier 
zu 10, 15 Blatt vom neuen Stapel waren in wenigen Minuten 
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gefeuchtet. Hinein in die Klammern! Ein Anziehen, Maſchinen 
einrücken, Transformatoren einſchalten: krachend ſchlägt die 
elektriſche Garbe zwiſchen den Polen der Hochſpannungsfunken⸗ 
ſtrecke über. So, ein Griff — und wieder durchraſt die ungeheure 
Energie elektriſchen Stromes den Stapel. 

Er ſieht nach der Ahr: 40 Sekunden Stromdurchgang. Ein 
Schritt zur Schalttafel: Hebelſchalter fliegen auf, Funken ſpritzen. 
Warum diefe Aufregung? Nottloff zittert am ganzen Körper, 
kaum daß er die Mutterſchrauben, die den Stapel verbinden, zu 
löſen vermag. Er reißt eine Lage von 20, 30 Blatt aus der Mitte 


heraus — — ? FIhn ſchwindelt, er taumelt; ein ſchwerer Tiſch 
gibt ihm Halt. Sieht er recht? Tieſſchwarz der Druck, von 
wundervoller Schärfe. . 


Die Blätter entfallen ſeiner Hand, flattern umher: ein 
Exemplar wie das andere, tiefſchwarz im Druck, von ungehoffter 
Schönheit. Kalter Schweiß tritt ihm aus allen Poren. Er ſchleppt 
ſich nach der Waſſerleitung. Wie Eis durchrinnt's ihn. Da iſt 
auch die Schwäche ſchon vorüber und ihm kommt es klar zum 
Bewußtſein: Es iſt geglückt! Das elektriſche Druckverfahren iſt 
in einer Vollendung da, wie es nicht vollkommener ſein kann. 
Endlich am Ziel! Am Ziel! — — — 


S m e 


Abermals 8 Wochen ſpäter. Patente waren in allen Kultur- 
ſtaaten angemeldet. In Deutſchland war ſeine Erfindung bereits 
in vollem Maße geſchützt. Die Allgemeine Elektrizitäts⸗Geſell⸗ 
ſchaft, Berlin, hatte ſich das Recht der alleinigen Ausnutzung der 
Erfindung des genialen Buchdruckers geſichert und ihm nicht 
allein in Berlin ein mit allen Errungenſchaften der Wiſſenſchaft 
und Technik ausgeſtattetes Verſuchslaboratorium zur Verfügung 
geſtellt, ſondern ihm einige hervorragende Diplom-Ingenieure 
als Aſſiſtenten deeg 
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Erft follte die neue, wahrhaft großartige Erfindung nach 
jeder Richtung bin vervollkommnet fein, ehe man an die Offent⸗ 
lichkeit zu treten gedachte. Es dauerte auch nicht lange, da war 
es geglückt, Papier zweiſeitig elektriſch zu bedrucken, indem man 
die beiden Seiten verſchiedenartig präparierte und nach dem 
Bedrucken der einen Seite nur die Schablonen auswechſelte und den 
Strom in entgegengeſetzter Richtung und veränderter Spannung 
durch den Stapel hindurchſchickte. Schon war es gelungen, 
60 000 Bogen Papier beliebiger Größe beiderſeitig in einem 
Zeitraum von wenigen Minuten zu bedrucken. und die beratenden 
Ingenieure glaubten, noch mit höheren Leiſtungen rechnen zu 
dürfen. — 

Bis dahin war nur wenia von der Erfindung in die 
Offentlichkeit durchgeſickert. In Buchdruckerkreiſen zuckte man die 
Achſeln. Die jüngeren Kollegen gingen mit Gloſſen über die 
Alarmnachricht zur Tagesordnung über. Die älteren nahmen 
die Sache weniger leicht. Sie erinnerten ſich deutlich, wie man 
noch vor 30 Jahren über den „Eiſernen Kollegen“ gelacht und 
geſpöttelt hatte, und heute arbeiteten Tauſende von Setzmaſchinen 
in zahlreichen Druckereien. Wenn die Geſchichte mit dem elek⸗ 
triſchen Maſſendruck auf Wahrheit beruhte, ſo konnten ſich die 
Drucker gratulieren. Arbeitsloſe gab's ſowieſo mehr als genug. 

Da. mit einem Male ſetzte die Werbetätigkeit der A. E. G. 
in wohlberechneter Weiſe ſchlagartig ein. Durch die geſamte 
Tagespreſſe lief die Kunde von dem Anglaublichen, den Fach⸗ 
zeitungen lagen Beilagen im neuen Druckverfahren bei, in den 
Fachvereinigungen nahm man dazu Stellung. Die gezeigten 
Abbildungen der A. E. G.⸗Verſuchsdruckerei ſahen ſeltſam 
genug aus: Apparate, Spulen, ee nur nichts, was 
an Druckmaſchinen erinnerte. 

Kurze Zeit darnach hatten bereits einige große Berliner 
Druckereien Einrichtungen für den elektriſchen Maffendrud; 
ſchließlich gab es kein Halten mehr, in wenigen Jahren hatte 
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fich im Buchdruckgewerbe cine Amwälzung vollzogen, die niemand 
geahnt hatte. Wohl druckte man noch farbige Akzidenzen, Bücher 
niederer Auflage u. dgl. in der gewohnten Weiſe, der Zeitungs⸗ 
und Maſſendruck hatte fic) jedoch dem neuen Fortſchritt ange- 
paßt, und es verging kaum eine Woche, wo nicht neue Ver- 
beſſerungen das elektriſche Druckverfahren immer vollkommener 
geſtalteten. Ein großer Teil Drucker hatte ſich als Schablonen⸗ 
ätzer, Operateure uſw. ausbilden laſſen, unaufhaltſam trat der 
elektriſche Maſſendruck ſeinen Siegeszug durch die ganze Welt an. 

Solche Erfolge und Ehrungen hatte ſeit Röntgen und Ein⸗ 
ſtein noch kein Deutſcher zu verzeichnen gehabt wie der einſtige 
Linotypeſetzer Rottloff, jetzt Generaldirektor des Elektriſchen 
Druck⸗Syndikats. Er war auf der Höhe feiner Erfolge an- 
gelangt, als ihm eine deutſche Hochſchule den Dr. h. c. verlieh 
und ihm kurz darauf der Nobelpreis zuerkannt wurde. 
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tert wie ein grobes rupiges Pergament, gegerbt wohl aus 
einem Seindesfell, bekritzelt wohl mit der Spite einer Klinge, 
gebeizt und umwuchert wohl von den ſcharfen Gerüchen zä⸗ 
her Lederkoller, dünſtender wilder Weine und aufgereisten 
raufluſtigen Blutes. Hier torkeln die Striche in ſtummem 
Hallo kreuz und quer heim, ſchwer bezecht, wie oft ihr Herr 
von manchem Kúferhumpen in der Rumpanenrunde des 
Bubhenjdeibenfellers oder fie taumeln dahin wie er, noch 
trunken und geil von den Pibeligen Küſſen im Selt der jun- 
gen Marfetenderin. Sie werfen ſich übereinander, ſtürzen, 
raffen ſich wieder und prallen zuſammen wie gekreuzte Lan⸗ 
zen. O ihr verkrümmten Halbjchilde, ihr gebudelten Kom: 
mata, o ihr gezückten Schwerter, ihr jpigen Ausrufungszei⸗ 
chen, o ihr Grenzwächter, ihr Punkte, ausgeſät und ſchwarz 
wie die rollenden Augen der Becherwürfel, o all ihr Seige 
linge, warum wagt ihr nicht einmal, dieſe wilde Soldateska 
der Buchſtaben zu ſprengen und das abenteuerliche Gewirr 
von Groß und Klein, Hoch und Niedrig zu bändigen? Zu Dorf 
zertrichtert erſcheint euch dieſes Schlachtfeld der Linien, 
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zu drohend mit ihrem ſchlangenhaften Täler- und Hügel- 
wechſel dieje ungeſicherte Seeresftrape der Sidsacseilen, 
zu geſpenſtiſch ſtarren euch überall die winzigen ſchwarzen 
Trommeln der Rieſenkleckſe an, zu wild umwuchert euch 
hier Kampfgier, Brunſt nach Weiberfleiſch und Reben- 
rauſch. Bleibt darum, wo immer ihr heimiſch waret: in den 
Pergamenten des fetten Ratsherrn mit der weißen Spiten- 
krauſe und der goldenen Kette, in den Akten des dürren 
Stadtſchreibers mit feinen Griffelfingern oder zwiſchen den 
Liebesſeufzerzeilen einer leberblümchenhaften Nanjarden- 
mamſell. ¶ Lin Landsknechtsbrief ift kein zierlich Mädchen- 
ſchreiben und auch kein kühles frommes Novizenbrevier. 
Man tränkt ihn mit roter Tinte, feinem eigenen, aufgewie⸗ 
gelten heißen Blut oder mit dem jpritenden Purpurſaft 
des Seinbes. dus den „Leipziger Neueſten Nachrichten“. 


7 K ͥ¶ͥ d ¶ 
Ehmcke⸗Schwabacher mit dazugehörigem Initial und Schmuck der Schriftgleßerel D. Stempel AG, Srankjurt⸗M 
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Prof. Rihard Müller, Dresden: „Auf der Schaufel” 
(Ölgemälde aus der Sammlung Adrian Lukas Müller, Dresden⸗-Loſchwitz) 


Alteſtes bekanntes Buchdruckerlied 


aus dem in der Ambraſer Sammlung zu Wien befindlichen 
einzigen bekannten Exemplare des Frankfurter Liederbuches 
von 1582. 
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Ein schön new Lied, 
von der hochlöblichen Kunft der Buchdruckerey, allen frommen 
Druckergesellen zu gut gemacht, durch G.B. 


Olauff mit reichem ſchalle, ich weis mir ein Geſellſchaft gut, 

geliebt mir vor andern allen, ſie tregt ein freyen mut, ſie hat ein 
kleine ſorgen, wol vmb das Roͤmiſche Reich, es ſterb gleich heut oder 
morgen, ſo gilt es in alles gleich. 

Der Papirer ſprach behende, ſo friſchlich zu der Fahrt, mir kleben 
fo hart die Sende, wol von dem Leyme zart, den ich jetzt hab getrieben, 
wol auff das Papier ſo gut, wolauff jr Drucker alle, wir haben ein 
freyen mut. 

Der Drucker ſprach behende, ich will mit auff die Fahrt, mir ſchwitzen 
ſehr die Lenden, ich hab gezogen ſo hart, ich muß jetzt warlich trinken, 
ſonſt kann ich drucken nit, der Setzer thet ihm winken, ich gehe ge⸗ 
wißlich mit. 

Meine Form die klebt ſo harte, macht fie iſt nicht genetzt, drumb ich 
der Geſellſchaft warte, die es tapffer hinein ſetzt. So wil ich, ſprach 
der Gießer, allein nicht bleiben hie, mein Zeug der wil nicht fließen, 
ich hab getrunken nie. 

Ich wil fo ſehre zechen, als ewer keiner nicht, thet der Corrector 
ſprechen, dann jr habt fo naß Geſicht, wann ich ewer ein thu ans 
blicken, ſo duͤrſtet mich ſo ſehr, das ich wol moͤcht erſticken, wann nichts 
zu trinken wer. 

Soll ich ſolch geſellſchafft meiden, ſprach der Sormfchneider drauff, 
ſo hoͤr ich jetzt auff zu ſchneiden, daß ich auch gerne ſauff, vnd ſpar nit 
dran mein rachen, tragt jr mir auf mit ſchall, ich wil trincken das mus 
krachen, Gott geb wers glach bezalt. 

Da ſprachen die Buchbinder tete, aus friſchem freyen mut, Budh- 
binden wil vns nicht ſchmecken, wir wißen eine Wirtin gut, tregt vns 
auf Hiner vnd Sifche, darzu den beſten Wein, fett fidh zu vns an 
Tiſche, vnd ſchenkt uns tapffer ein. 
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Wir wollen trawren laffen, wer luft zu trawren bat, vns kleiner 
truͤncklein maßen, es fey früh oder ſpat, haben wir nicht allzeit pfennig, 
fo achten wirs gering, wir haben jr viel oder wenig, fo find wir 
guter ding. 

Dann guter mut auff Erden, ſpricht man, fey halber Leib, vns kann 
doch nicht mehr werden, denn das man kurtzweil treib, mit fechten, 
ringen, ſpringen, vnd ander ehrlich ſpiel, welchs vns zu hand thut 
bringen, gros gluͤck vnd frewden viel. 

Wir muͤſſen allzeit netzen, welchs vnſer Orden helt, im drucken und 
im ſetzen, netzt man das nichts vmbfelt, drumb darff ſich niemand 
wundern, das wir vns halten naß, der Orden helts beſonder, zechen 
ohne vnterlas. 

Der Drucker Runft ich preiſe, für ander allzumal, es bedarff nit viel 
beweifens, man ſicht es teglich wol, das Gottes Wort fo reine, durch 
jr kunſtliche Hand, vnd andere kuͤnſt gemeine, aufkommen in alle Land. 

Vns ſind viel gelert Leut holde, von wegen Druckerkunſt, wann 
mans als ſchreiben ſollte, würd mancher lernen ſunſt, darfur ein Slegel 
fuͤhren, vnd dreſchen das es kracht, dann das er ſolt ſtudieren, welche 
man jetzt nit betracht. 

Der uns dis Lidlein new geſang, der guͤnnet den Druckern guts, er 
wuͤnſcht allen ein gute nacht, er iſt gern gutes muths, iſt jhm etwan 
mißlungen, ſo kom jhm gluͤck zu rath, das hat Joͤrg Buſch geſungen, 
zu Nuͤrnberg in der Stadt. 

Friſch, Frey, Frölich, Freundlich und Fromb, 
Iſt aller Buchdrucker Reichthumb. 


Fahrender De bree 


„Altichwabacher” und „Federzug- Antiqua“ von Benjamin 
Krebs Nachfolger, Schriftgießerei in Frankfurt am. Main 
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Bon Dr. $. L. Stoltenberg, Berlin 
CO Mittel und Spielzeuge, die die Menſchen beſitzen oder 


ſich geſchaffen haben, um ihre vor allem zeitlichen Tonvor⸗ 
ſtellungen und um ihre bloß räumlichen Farbvorſtellungen 
zu verwirklichen, ſind bekannt. Aber auch die zeitlichen Farbvor⸗ 
ſtellungen, für die ſie ja Vorbilder genug in der Natur erlebten und 
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die dann durch Ginbitoung fo mächtig ir in ihnen wurden, ae 
nach Wahrnehmbarmachung: nicht bloß mittelbarer, fondern ganz 
unmittelbarer. 

Mochte dabei auch die Verwirklichung mit den Vorſtellungen 
zunächſt noch ſo wenig übereinſtimmen, die Farben nicht ganz ſo 
rein, nicht ganz ſo mannigfalt werden können — das war ja auch 
bei den Tonzeugen nicht immer der Fall — wenn man nur erſt 
einmal überhaupt ein Mittel beſaß, ſich andern mitzuteilen 
und auch ſich ſelber neue Vorſtellungen zu erwecken, die aus der 
Benutzung des Spielzeuges hervorgingen und eine wirkſame Unter⸗ 
ſtützung der bloßen Einbildung wären! 

Die Vorſtellung von ſolchen Farbſpielen allein kann nicht für 
immer genügen, nicht nur deshalb nicht, weil die Einbildung auf 
die Dauer und für die meiſten nicht ſtark genug iſt, weil ſie nicht 
weiter kommen, ohne daß das ſchon Erreichte durch Verwirklichung 
in der Vorſtellung verſtärkt wird — genau wie in der Tonkunſt 
greift das Verwirklichte ja ſogar oſt auch dem Vorgeſtellten vor⸗ 
aus und gibt ihm neue Nahrung — ſondern auch weil ohne die 
Verwirklichung eine genügende Überlieferung fehlen muß und all⸗ 
gemein anerkannte Formen nur äußerſt ſchwer ſich durchſetzen können. 

Sieht man von kleinen und unzureichenden Mitteln, wie ſie 
in aller Art Feuerwerk“), im Kaleidoſkop, im Chromatoſkop und 
Chromatrop (mit zwei gegeneinander drehbaren, buntgezeichneten 
Scheiben) und in ähnlichen Farbſpielzeugen, wie ſie endlich hand⸗ 
werklich im abwechſelnden Vorhalten verſchieden gefärbter Glas⸗ 
ſcheiben vor einen Lichtkegel beſtehen, ſieht man von dieſen ab, 
ſo ſind bisher nur ein paar größere Verſuche gemacht. 


1. 
Der erſte rührt von dem Jeſuiten Pater Caſtel (1688 bis 
1757) ber**). 


*) Siehe auch O. Bie: „Das Felt der Elemente“. 
**) Er felber berichtet über feinen Plan im Mercure de France vom 
November 1725 und dann zehn Jahre ſpäter in ſechs Aufſätzen in den 
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Eine Beſchreibung bieles neuen Farbſpielzeuges, die der „be: 
rühmte Muficus, Herr Telemann“, in einem franzöſiſchen Brief 
aus Paris erhalten hatte, iſt dann von dieſem im Jahre 1739 zu 
Hamburg unter dem Titel „Beſchreibung der Augenorgel, oder 
des Augenclavicimbels, ſo der berühmte Mathematicus und Jeſuit 
zu Paris, Herr Pater Caſtel, erfunden und ins Werck gerichtet 
hat“ überſetzt herausgegeben (abgedruckt in „Lorenz Mizlers Muſi⸗ 
kaliſche Bibliothek“ Leipzig 1743). 

Ins Franzöſiſche zurücküberſetzt erſchien diefe Beſchreibung 
dann in Caſtels L'optique des couleurs (Paris 1740, S. 470 ff.) 
und endlich, wieder ziemlich frei verdeutſcht, in der Überſetzung 
dieſes Werkes „Farben⸗Optick“ (Halle 1747, S. 378 ff.). Die wich⸗ 
tigſten Ausführungen Caſtels über dies Thema ſind dann noch in 
einer nach ſeinem Tode 1763 zu Amſterdam herausgegebenen Samm⸗ 
lung von Auszügen aus ſeinen Schriften „Esprit, saillies et singu- 
larites du P. Castel“, unter dem Titel „Clavessin pour les yeux“ 
erſchienen. 

Dies Caſtelſche Farbſpielzeug iſt unter Anregung des auch 
von Goethe in ſeinen „Materialien zur Geſchichte der Farbenlehre“ 
wegen ſeiner ſeelkundlichen Auffaſſung der Farben ſehr gerühmten 
Deutſchen A. Kircher (1601 — 1680) entſtanden. In der Gomm: 
lung „Esprit“ heißt es (S. 283 f.) — wohl aus dem Jahre 1725 —: 
„Pourquoi, disois-je, en suivant, le fil de cette“, feiner Kenntnis 
(ſ. S. 280) nach von niemandem weiter als von Kircher in feiner 
Musurgia (1650) getriebenen „analogie“ zwiſchen Ton und Farbe, 
„pourquoi ne feroit-on pas des clavessins oculaires, comme 
on en fait d’auriculaires? C'est encore à Kircher que je dois 
la naissance d'une si riante idée. Je lisois sa Musurgie, il y 
a deux ans: 


„Memoires pour l’histoire de sciences et des beaux arts“ (Journal de 
Trevoux) vom Jahre 1735 unter der Überſchrift „Nouvelles expériences 
d'optique et d’acoustique: addressées à M. le Président de Montesquieu. 
Par le P. Castel, Jésuite“. 
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Aber erft im Jahre 1734 ift eine ſolche Augenorgel (clavessin 
oculaire), ein ſolches Farbklavier (clavier de couleurs) von ihm 
fertiggeftellt: „Dieu merci“ ſchreibt er im zweiten Dezemberheft 
des „Journal de Trevoux“ vom Jahre 1835 auf Seite 2722 (ſ. auch 
„Esprit S. 325) „il y a pourtant .bien-töt une année révolue 
que ce mouvement“ der Farben „existe: il fut achevé, en modele, 
& par conséquent fort imparfait, l’année 1734 le 21. de Décembre, 
jour mémorable de Saint Thomas Apótre, à qui je l'ai consacré, 
sous la devise: nisi videro, non credam. 

Mie fab nun aber diefe Orgel aus? 

Die, ſoweit ich erfahren fonnte, befte, deswegen wohl aud 
von Caſtel in feine ,L'optique des couleurs“ aufgenommene Be- 
ſchreibung iſt von Telemann 1739 veröffentlicht. Da heißt es (Muſi⸗ 
kaliſche Bibliothek, S. 264): 

„Um einen Klang hören zu laſſen leget man die Finger 
auf die Claviertaſte, man tricket ſie nieder, und indem ſie ſich 
vorn hinein fendet, oder hinten aujhebet, öffnet fie ein Ventil, 
das den begehrten Klang mittheilet. Eine andere Taſte öffnet 
ein anderes Ventil. Mehrere zugleich, oder nach einander, nieder 
gedrückte Taſten laſſen mehrere Klänge auf einmahl, oder nach 
und nach, hören. 

Zu gleicher Zeit, wenn die Taſte, um einen Klang zu haben, 
das Ventil aufmachet, hat der P. Caſtel ſeidene Schnüre, oder 
eiſerne Dräter, oder höltzerne Abſtrakten angebracht, die durch 
ziehen und ſtoßen ein färbigtes Käſtgen, oder einen dergleichen 
Fächer, oder eine Schilderey, oder eine helle bemahlte Laterne, 
entdecken, alſo daß, indem man einen Klang höret, zugleich eine 
Farbe geſehen wird.“ „Je mehr die Finger auf dem Claviere 
ſpringen oder laufen, je mehr erblicket man Farben entweder 
in Accorden, oder in melodiſcher Folge.“ 

Caſtel ſelbſt äußert ſich über ſein Farbſpielzeug vor allem im 
ſechſten Aufſatz der „Nouvelles expériences“, beſonders S. 2726 
(j. auch „Esprit“ S. 299 f., S. 326 f.). 
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Aber fein Werk blieb unzureichend — „ce clavessin pour 
les yeux, fabriqué a plusieurs reprises, & même à grands frais, 
n’a ni rempli le devis de l’auteur ni satifait l’attente du public“, 
wie der Herausgeber des „Esprit“ (S. XX) ſchreibt. 

Caſtel ſelber ſieht auch den Grund der Unvollkommenheit 
dieſer Art von Farbſpielzeugen ein: „Les couleurs y sont Locales“ 
(2745) — die Farben find zu ſehr an ihren Platz gebunden. Es 
müßten aber vielmehr, wie die Töne das Ohr, ſo auch die Farben 
das Auge ſuchen, und das könnte man entweder durch kunſtvoll 
aufgeſtellte Spiegel erreichen oder aber noch beſſer durch künſtliches 
Tageslicht — „un jour artificiel qui, suivant le mouvement des 
touches qui ouvrent des soupapes, est tantöt plus faible, tantöt 
plus fort, dans des proportions toujours Harmoniques“ (S. 2746). 

Zwar bat er bei Porta, Kircher, Cardan und anderen, 
„Secretistes“ die Kunſt, farbige Lichter zu machen, gefunden 
(S. 2747), aber ihre Schwierigkeiten nicht überwinden können, 
doch „dans deux ou trois cent ans d'ici cela pourra être trouvé“ — 
in zwei bis drei Jahrhunderten wird man ſo weit ſein können. 


2. 


An dieſen erſten verunglückten Verſuch der Darbietung von 
Farbfolgen ſchloſſen ſich im Lauf der Zeit immer neue an — „und 
doch ward die Möglichkeit und Ausführbarkeit eines ſolchen Farben⸗ 
klaviers immer einmal wieder zur Sprache gebracht, und neue 
mißglückte Unternehmungen ſind den alten gefolgt“, ſchreibt Goethe 
in den „Materialien zur Geſchichte der Farbenlehre“ im Abſchnitt 
über Caſtel, der eigenartigſten wohl von den Deutſchen Ruete. 

Nach Meyers „Großem Konverſationslexikon“ (VI, 1904, 317) 
beſteht dies „von Ruete verbeſſerte“ Caſtelſche Farbenklavier „aus 
zwei Scheiben, die ſich auf einer gemeinſchaftlichen Achſe mit wenig 
verſchiedener Geſchwindigkeit drehn. Die vordere Scheibe hat einen 
oder zwei gegenüberſtehende Ausſchnitte, und die hintere iſt in 
mehrere, etwa zwölf Sektoren geteilt, die abwechſelnd mit Farb⸗ 
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Farben der Akkorde Teile von konzentriſchen Ringen bilden, 
während die andern Sektoren ganz weiß oder ganz ſchwarz ſind. 
Indem nun bei der Umdrehung immer ein anderer Teil der hin⸗ 
teren Scheibe in das ausgeſchnittene Feld der vorderen einrückt, 
ſieht man einen Farbakkord nach dem andern bald aus dem Hellen, 
bald aus dem Dunkeln auftauchen und wieder verſchwinden“. 

Daß aber auch dies Farbſpielzeug, von dem ich Genaueres 
bisher noch nicht habe erfahren können, den Anforderungen nicht 
genügte, leuchtet ein. 


8. 


In neueſter Zeit iſt dann noch ein beſonders wertvoller dritter 
Verſuch gemacht worden, über den Prof. Rimington (Colour-Music, 
London 1912, S. 61), wie folgt, berichtet: Prof. Ayrton und Prof. 
Perry „made some interesting experiments with a single spot 
of colour thrown upon the white ground of a screen and made 
to move rhythmically, some years ago in Japan“ (vgl. S. 153), 
d. h. ſie ließen einen einzelnen Farbfleck ſich auf einem weißen 
Schirm rhythmiſch bewegen. 

4. | 

Die bei weitem widtigiten Farbſpielzeuge find aber von 
Rimington ſelber, der Profeſſor of kine arts in London iſt, in 
anſcheinend großer Vollkommenheit hergeſtellt — und zwar unter 
Anwendung von Elektrizität, die anſcheinend erſt bekannt und ver⸗ 
wertbar geworden ſein mußte, ehe die große Aufgabe, vorſtellhafte 
Farbfolgen auch andern wirklich vor Augen zu führen, gelöſt 
werden konnte. | 7 

Über feine Farborgeln (colour-organs), wie fie in folder 
Vollkommenheit übrigens [don Caſtel unter entſprechendem Namen 
als orgues de couleurs (Journal de Trevoux 1735, 2719) vor⸗ 
geſchwebt haben, kann man ſich aus ſeinem eben ſchon genannten 
1912 in London erſchienenen Buch — „Colour-Music“, „Farbſpiel⸗ 
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Außeres einer Farborgel Teilſtück des Apparates zur Wiedergabe 
von Profeſſor Rimington, London der Farboktaven 


Teil des Dreifarbeninſtruments einer Die Lichtquellen einer Farborgel von 13000 
Farborgel Kerzen Lichtſtärke 


en FARBSPIELZEUGE SH 
kunſt“, aufs genaueſte unterrichten, einem Buch, in dem fic) im 
übrigen über die reine Farbkunſt (pure colour art) und im be: 
ſonderen über die Farbzeitkunſt (mobile colour art) viele Gedanken 
finden, die ſich mit meinen hier ausgeſprochenen von den ſeinen 
wie auch den Caſtelſchen ganz unabhängigen, vielmehr aus ein⸗ 
gehenden ſeelkundlichen und kunſtlehrlichen Arbeiten entſtandenen 
Gedanken zum Teil nahe berühren. 

In der einen Art ſeiner Farbſpielzeuge (colour-music instru- 
ments) benutzte er — genau wie Caſtel — ein eigentliches Ton⸗ 
ſpielzeug mit Taſten — es iſt als Spielzeug nicht aus dem Weſen 
der Farbe heraus entſtanden. 

Dabei hat er die Farben — ganz newtoniſch vom Farbband 
und nicht vom Farbkreis ausgehend — auf zweierlei Weiſe den 
Taſten zugeordnet: 1. ſo, daß er (S. 19 ff.) das Farbband als 
eine Oktave — die Strahlen des einen, violetten, Endes ſind 
doppelt ſo groß, wie des anderen, roten, Endes — anſieht und 
nun (S. 47) den höheren und tieferen Oktaven blaſſere oder tiefere 
Farben zukommen läßt, 

und 2. ſo, daß er das Farbband über das ganze Taſten⸗ 
werk verteilt und daher die blaſſeren Farben desſelben Tones 
unmittelbar nebeneinander ſetzt. 

Daneben verwendet er noch eine zweite, viel mehr das Weſen 
der Farben berückſichtigende Art, die auf der Verwendung von 
drei Grundfarben beruht (S. 52 ff.), keine feſten Noten kennt und 
inſofern mehr einer Geige gleicht. 


5. 


| Rimington will nun aber auch noch andere Farbſpielzeuge 
zulaſſen (S. 66 ff.) und wird ſich deshalb auch nicht grundſätzlich 


gegen meine — im November 1911 gefundene — Art, zeitliche 
Farbvorſtellungen auch anderen vorzuführen, wenden können. 
Von dem — im übrigen ſehr wohl gangbaren — Weg 


Rimingtons unterſcheidet ſich dieſer nicht nur durch die Art, wie 
10 73 


mm ARBSEIELZEUGH aapea 


Pr 


die Farben, ihr Wechſel und ihr Andern, erzeugt werden, ſondern 
vor allem darin, daß ich das Goethe⸗Oſtwaldſche Farbgefüg zu⸗ 
grunde lege, das von der Mannigfalt der Farbempfindungen 
ausgeht und nicht wie Rimingtons von der Mannigfalt der Farb⸗ 
ſtrahlen, vom Farbdoppelkegel und nicht vom Farbbande. 

Die jetzt von Oſtwald erſonnene und exarbeitete Möglichkeit, 
alle Farben zu ordnen, zu benennen und ſicher herzuſtellen, iſt 
noch mehr als für andere Zwecke für die der Farbſpiele die 
unbedingte Vorausſetzung und kommt für ſie gerade zur rechten 
Zeit — ein großes Geſchenk. 

Wie auch die verſchiedenen Tonzeuge ſehr verſchieden an 
Wert ſind, jedes aber doch in ſeiner Eigenart anerkannt wird, ſo 
wird es auch mit den verſchiedenen Farbſpielzeugen ſein: ſie 
ſchließen einander nicht aus, ſondern find nebeneinander, jedes für 
andere Zwecke und unter anderen Verhältniſſen, zu gebrauchen. 

Solche Farbſpielzeuge vorausgeſetzt, läßt ſich auch der ſchon 
oben angedeutete, aus der Tatſache der großen Verwandtheit 
beider Künſte entſtandene Gedanke eines gleichzeitigen Zuſammen⸗ 
ſpielens von Farb⸗ und Tonzeugen leicht verwirklichen. 

Das aber fo zu machen, wie es beim Caſtelſchen Farben: 
klavier der Fall war, daß man Farbe und Ton feſt miteinander 
verbindet und nun beide zugleich aufkommen und verſchwinden 
läßt, muß ich aus den oben ſchon erwähnten Gründen im ganzen 
für durchaus unkünſtleriſch halten. 

Beſſer wäre es ſchon, das eine Spiel durch das andere er⸗ 
gänzen, auch einführen oder abklingen zu laſſen, ſo etwa, daß das 
Tonſpiel nur ſtellenweiſe hervorhebt, gar nur den Takt ſchlägt 
oder vielleicht auch ſo, daß z. B. ein Tonſtück einleitet, daß dann, 
während ſchon das Farbſpiel begonnen hat, das Tonzeug zwar 
noch eine kurze Zeit weiterſpielt, dann aber aufhört, um die Farben 
allein wirken zu laſſen, und daß es dann wieder beginnt, ſei es, 
wenn ein Teil des Farbſpieles feinem Ende naht, um die Pauſe 
auszufüllen und zugleich hinüberzuleiten zu einem zweiten Teile, 
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fet es, wenn das Farbſpiel überhaupt zu Ende geht, um fanfter 
herauszuführen aus all dem Licht in das traurige Dunkel, ganz 
wie das Spiel auf dem Flügel dem Geſange dient. 

Natürlich läßt ſich auch umgekehrt ein Tonſtück durch ein 
Farbſtück auslegen und begleiten, wie es z. B. Rimington (S. 59 ff.) 
näher beſchreibt. 

Daß man bei der Einführung von ſolchen Farbzeugen übrigens 
zunächſt nur mit höchſt einfachen und langſamen Formen anfangen 
darf, weil die Faſſungskraft noch nicht geübt genug iſt, um ſofort 
ganz große Farbgedichte zu verſtehen und zu genießen, leuchtet 
wohl ein, dabei iſt es aber erfreulich, von Rimington auf Grund 
ſeiner vielen Verſuche (S. 68) zu erfahren, daß die Fähigkeiten 
des Auges und der Seele in nicht allzu langer Zeit in hohem 
Maße ausgebildet werden können und daß zugleich das Verlangen 
nach ſolchen Farbgenüſſen ſchnell ſteigt. 

Und wenn dann ſchließlich die Farbſpielzeuge ſpäter genügend 
vervollkommnet find -- ein unabweisbares Bedürfnis, dem unſere 
Wiſſenſchaft und Herſtellkunſt ficherlich bald genügen wird — dann 
wird auch die Farbkunſt genau wie die Tonkunſt ſich verbreiten 
und mit dem Leben des ganzen Volkes verbinden, dann werden 
die ſo wahrnehmbar gemachten Schauſtücke — nun nicht im ein⸗ 
zelnen mehr verſchloſſen — andere begeiſtern, fie zu Überjteigungen 
veranlaffen, zu Um: und Ausbauten, fo daß dann die Farbtunft — 
ſolange durch die Ungunſt mangelnder Verwirklichung zurückgehalten 
— um ſo ſchneller zu einem ſtolzen, dem der Tonkunſt ebenbürtigen 
Dom ſich erheben wird. 
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Wunderfiere und Fabelmenſchen 


in alten Drucken der Klemmjammlung 
(im Deutſchen Muſeum für Buch und Schrift zu Leipzig) 
Plauderei von Dr. Erich Junbelmann, Leipzig 


eim Durchblättern alter illuſtrierter Bücher 

begegnen uns Abbildungen von Wunder- 
tieren und Fabelmenſchen. Die meiſten dieſer 
HI Bilder weiſen auf viel ältere Vorbilder zu- 
rück. Wir finden nämlich ſchon in den Hand- 
cchriften früherer Jahrhunderte Bilder von 
Menſchen und Tieren, deren Geſtaltung zum großen Teil auf 
Konto der menſchlichen Phantaſie zu ſetzen iſt. Manche früh— 
mittelalterliche Manuſkripte weiſen eine ganze Reihe abenteuer: 
licher Geſchöpfe auf; ſo z. B. eine Alexanderhandſchrift, in der wir 
Alexander den Großen gegen ſechshändige Menſchen, gegen ein 
Angeheuer mit 3 Hörnern uſw. kämpfen ſehen. Beſonders inter— 
eſſant iſt die ſogenannte Herefordkarte des Nichard von Halding⸗ 
ham aus dem 13. Jahrhundert. Wir ſehen auf ihr wolfsköpfige 
Menſchen, ferner Leute, die zwar nur einen Fuß haben, der aber 
dafür von ſo ehrfurchtgebietender Größe iſt, daß er von ſeinem 
Träger auch als Schutzſchirm gegen die Sonnenſtrahlen ver: 
wendet werden kann. Auch ein Vorgänger der Margarete Maul— 
taſch findet ſich: ein Mann, der mit einer rieſigen Anterlippe be- 
haftet iſt. Dieſe Abbildungen erinnern ſtark an die der Hartmann⸗ 
Schedelſchen Weltchronik (fiche die Bilder der Kopfleiſte). 
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Mit Ausgeburten rein mittelalterlicher Phantaſtik 
haben wir es aber hier durchaus nicht immer zu tun, vielmehr 
weiſt ein großer Teil dieſer merkwürdigen Geſtalten noch weiter 
zurück — in die Antike. Von den alten Schriftſtellern wurden 
häufig derartige wunderliche Geſchöpfe beſchrieben; wir finden 
ſie auch in der Mythologie der alten Völker. Man denke z. B. 
an die Kentauren und an die antiken Meeresgeftalten von 
mancherlei Form. 

Der Kulturſtrom, der von der Antike ins Mittelalter Hin- 
überfloß, führte dem Menſchen dieſer Zeit auch ſolche Dinge 
fabuloſer Natur in reichem Maße zu. Was aber die Antike 
überlieferte, galt dem im großen und ganzen noch ziemlich kritik⸗ 
loſen Individuum des Mittelalters meiſt als Evangelium. Man 
nahm die Berichte eben unbeſehen hin und nahm alles für bare 
Münze. Wir erfahren es auch häufig von den mittelalter 
lichen Schreibern ſelbſt, von wem ſie dieſe Dinge haben. Aller 
Augenblicke lieft man: „als Plinius ſprichet .. , als Ariftoteles 
ſprichet.. Manches ift aber auf indirektem Wege durch 
arabiſche Schriftſteller, die ſich oft recht gut in der griechiſchen 
Literatur auskannten, in das Wiſſen des Mittelalters hinüber⸗ 
gelangt. Einer der Hauptgewährsmänner iſt Avicenna oder 
Ibn Sina, wie er eigentlich heißt. Sein Name taucht in mittel- 
alterlichen Büchern mediziniſchen oder naturwiſſenſchaftlichen 
Inhaltes aller Augenblicke auf. 

Schon für die Antike iſt anzunehmen, daß die Quelle für 
eine Anzahl von ſolchen Phantaſiegeſtalten darin zu ſuchen iſt, 
daß man mündlich oder ſchriftlich Aberliefertes falſch verſtand 
oder verkehrt ausdeutete und überdies der Phantaſie einen zu 
weiten Spielraum ließ. Ahnlich liegen für eine große Reihe von 
Fällen die Verhältniſſe im Mittelalter. Kreuz- und Seefahrer 
uſw. brachten Kunde von tatſächlich exiſtierenden, an ſich oft 
eigenartigen Tieren. Man faßte dieſe Berichte falſch auf und 
gab danach bildliche Darſtellungen, die durchaus nicht mehr 
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der Wirklichkeit entſprachen, ſondern größtenteils als Phantaſie⸗ 
produkte angeſprochen werden müſſen. Es iſt reizvoll, wie auf 
diefe Weiſe febr leicht ein fabuloſes Wefen herauskommen 
kann. Es beginnt das oft mit bizarren Vergrößerungen und 
Angenauigkeiten (ſiehe z. B. den „Tüffelwall“ Fig. 15 aus den 
Geßnerſchen zoolog. Büchern, gedruckt bei Froſchauer in Zürich). 
Man ſehe ferner nur einmal, wie ein Mann ein Tier darſtellt, 
das er wirklich einmal geſehen hat, und wie ein anderer das 
gleiche Tier, von dem er nur gehört oder geleſen hat, bildlich 
darſtellt. So hat z. B. Neuwich, der die Holzſchnitte zu Brey- 
denbachs „opusculum ſanctarum peregrinationum ad ſepulrum 
Chriſti (1486)“ geliefert hat, wirklich ein Krokodil geſehen und 
man wird in ſeiner Abbildung auch ohne weiteres ein ſolches 
erkennen (Fig. 5). Es heißt im Kontext dazu: „Dieſes iſt gantz 
ein großes / ſcheützliches vnd grußam / thier / auch auß dem geſchlaecht 
der Egochſen ſoelcher eins hab ich geſae hen zu Monpo⸗ 
lier in dem VBarfueßer Clofter in dem tempel.“ Der Mann 
aber, der das Krokodil (Figur 7) im „Hortus Sanitatis“ des 
Johannes de Cuba verbrochen hat, hat gewiß nie eins geſehen. 
Im „Gart der Geſundheit“ (1536), einer überarbeiteten Aber⸗ 
ſetzung des „Hortus“ mit faſt den gleichen Bildern heißt es 
hierzu: „Crocodillus. Ein wunderliches tier. Jſidorſprichet, 
das Crocodillus fey ein vierfueſſig thier uff dem Land und im 
waſſer lebende / ift gar bey XX elen lang / ift auch faſt krefftig / 
vnnd an zenen vnd klawen der fueſſs unmenſchlich.“ And wie ſieht 
das zugehörige Bild aus? Man ſehe ſich das ſchweinsſchnäu⸗ 
zige, langgeſchwänzte Angeheuer an! Man wird zugeben müſſen, 
daß es in der Tat ein „wunderliches Tier“ iſt. 

Einen viel größeren Spielraum nimmt die Phantaſie in der 
bildlichen Darſtellung des „Cameleons“ im „Hortus Sanitatis“ 
ein. Es heißt hierzu, um wieder die deutſche Aberſetzung hinzu⸗ 
zuziehen im „Gart“: „Cameleon ſey ein vierfüſſig thier / hatt ein 
kopff vnd angſicht wie ein egleß eins langen vnd krummen 
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Diſſt thier font wark 
Gabe funterfeyt als wir fie haben geken yn dem Ki 
8 Figur 5. * 
reydenbachs Itinerarium (15. Jahrh.) 
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knöpffigen ſchwantz. Auch ein rauhen leib und haut wie ein cro- 
codill.“ And nun vergleiche man damit die Abbildung Nr. 8. 
Wir ſehen hier ein Phantaſiegeſchöpf vor uns, das in keiner 
Weiſe dem Tiere entſpricht, das wir mit dem Namen Chamä- 
leon belegt haben. 

Ein weiterer Anlaß zum Zuſtandekommen ſolcher Phan⸗ 
taſiebilder kann ſchon im Namen ſelbſt liegen. Man hat 
beiſpielsweiſe etwas von einem Seehunde gehört. Im Gart der 
Geſundheit leſen wir folgendes: „Canis marinus / ift ein mör- 
hund wunder graufam vnd erſchrocken // lich allen (hieren, Er hat 
ſtarcke arm geformiert als kolben. Sy jagend durchs moer die 
ſiſche gleich als die hund vif dem land die wilden thier jagen 
Die Abbildung im „Hortus zeigt nichts anderes als einen 
phantaſtiſch zugeſtutzten Straßenköter zweifelhafter Raffe. 

Auch Spukgeſtalten, die in Wald und Feld angeblich ihr 
Anweſen treiben und an die das Volk teilweiſe heute noch glaubt, 
begegnen uns im Bilde. Der Gorftteufel (Figur 16), von dem 
weiter unten noch die Rede fein wird, iſt ein ſolches Weſen, das 
als real eriſtierend angeſehen wurde. 

Bilder von Fabelweſen erſcheinen übrigens mit verſchie⸗ 
dener Häufigkeit in den einzelnen Gebieten der Zoologie. Relativ 
am ſtärkſten ſind ſie vertreten in den Kapiteln über die Seetiere. 

Die „Klemmſammlung“ in Leipzig beſitzt einige illuſtrierte 
Inkunabeln und andere alte Drucke, in denen ſich eine Reihe von 
Abbildungen genannter Art befinden. Eines der intereſſanteſten 
unter dieſen Werken iſt der ſchon erwähnte „Hortus Sanitatis 
des Johannes de Cuba (15. Jahrh.). Es iſt das eines der 
verbreitetſten Bücher jener Zeiten überhaupt. Wir haben in ihm 
eine Art Naturgeſchichte vor uns, die aber gleichzeitig medizi⸗ 
niſchen Einſchlag aufweiſt dadurch, daß der VBeſchreibung jedes 
Tieres eine „operatio“ beigefügt iſt. Dieſe Operatio oder 
„Würkung“ ſoll zeigen, welche mediziniſche Verwendbarkeit dem 
betreffenden Tiere zukommt. In ſpäterer Zeit erſchienen dann 
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deutſche Aberſetzungen, die die Bilder vom lateinifchen Original 
im großen und ganzen mit geringer Abweichung herübernahmen. 
Eine ſolche Abertragung (in die allerdings auch manches aus 
anderen Quellen mit eingefloſſen iſt) ſtellt der Gart der Geſund⸗ 
heit (1536) dar. Neben Gutem, Nützlichem und Richtigem findet 
ſich hier auch viel Phantaſtiſches. Wir ſehen hier das Einhorn, 
den Pegaſus (Figur 11), „ein groß ſcheutzlich Tier in Moren- 
land“, den Seemönch (Figur 6) uſw. 

Viel wird dem Leſer mit der menſchenköpfigen Schlange 
(Figur 10) zugemutet. Von ihr heißt es: „draconcopedes ſeind 
ſeer groß ſchlangen vnd haben ein jungfrauwenangſicht / wie ein 
menſch / vnnd doch ein hindern leib wie ein drach. Gläublich iſts / 
das des geſchlechts die ſchlang iſt durch welche der teuffel Evam 
betrogen hatt“. O ſancta fimplicitas! 

Eine ſtarke Doſis Gutgläubigkeit und Kritikloſigkeit gehört 
ebenfalls dazu zu glauben, was man von dem Maricomor ion 
(Figur 12) zu ſehen und zu leſen bekommt. Die Stelle lautet: 
„Albertus ſprichet . . das Maricomorion fey ein thier in dem 
land Orient / vnd wirt gar ſelten geſehen / des groeſſe iſt als ein 
loew / vnd hat ein rote farb / auch drey zeilen der zen inn ſeinem 
mund. Seine fueſſs ſeind als eins Loewen / ſein angeſicht augen 
vnd oren als eins menſchen. Es hat auch ein ſchwantz wie ein 
Scorpion..." Man hat wirklich den Eindruck, daß ein ſolch 
armes Geſchöpf nur im Zorn hätte erſchaffen werden können. 
Anwiderſtehlich komiſch wirkt aber der Vogel mit dem Knoten 
im Halſe (Figur 13). Das Antier iſt übrigens nur im „Hortus“ 
abgebildet. Dem Herausgeber des „Gart“ kam die Sache jeden⸗ 
falls auch ſchon etwas unglaubhaft vor, daß es einen Vogel 
geben ſolle, der einen ſo langen Hals hat, daß er ſich einen 
Knoten hineinſchlagen muß. Das heißt doch die Koketterie zu 
weit treiben. And wenn es auch eine Darmverſchlingung gibt, 
von einer derartigen Halsverſchlingung dürfte bis dato noch 
nichts in natura beobachtet worden ſein. 
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Fabelmenſchen ſind z. B. in einigen Pradteremplaren in 
der Hartmann ⸗Schedelſchen Weltchronik abgebildet. Wir ſehen 
da einen bocksfüßigen, gehörnten Menſchen mit ſtark entwickeltem 
Niechorgan, einen im wahren Sinne des Wortes kopfloſen 
Mann, einen ſolchen mit zwei überzähligen Augen und einen 
anderen mit ſechs Armen (fiche die Kopfleiſte). Wir leſen von 
„mancherley geſtaltnuß der menſchen“: „Item in dem land libia 
werden ettlich on häwbdt geporn vnd haben mund vnd Augen. 
etlich haben vnden fo groß lebfftzen das He das ganz angefidé 
bededen” und fo fort. 

Wiederholt taucht der hundsköpfige Menſch auf, z. B. im 
Fasciculus temporum von Werner Nolevinck und im „Hortus“. 
Anſere Abbildung (Figur 14) ſtammt aus dem letzteren. 

Schließlich ſeien als reiche Fundgruben für dieſen Stoff 
noch die bei Froſchauer in Zürich erſchienenen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bücher von Geßner genannt: Das Vogelbuch, das 
Tierbuch und das Fiſchbuch. Sie ſtehen im allgemeinen (das gilt 
beſonders vom Vogelbuch), was die Nichtigkeit des Textes und 
die Naturwahrheit und Güte der Bilder betrifft, auf beachtlicher 
Höhe. Die Exemplare der Klemmſammlung ſind deshalb noch 
beſonders reizvoll, weil ſich zahlreiche handſchriftliche Einträge 
des erſten Beſitzers darin finden. Sie laſſen erkennen, daß er 
Gelehrter (Arzt?) war und weit gereift ift; fo war er u. a. in 
England und Portugal. Er ſucht den Inhalt des Buches nach 
beſtem Wiſſen zu ergänzen, was freilich nicht hindert, daß ihm 
auch ſtarke Irrtümer unterlaufen. 

Neben Vorzüglichem begegnet in dieſem Buche allerdings 
manches Abſurde. Der Rhinocerwall, von dem es heißt: „Ein 
ſcheutzlich thier... frißt kräbs fo 12 ſchuch lang find” iſt z. B. 
ein Phantaſiegebilde. Auch der Forftteufel (Figur 16) läßt an 
Abſcheulichkeit des Ausſehens nichts zu wünſchen übrig. Wir 
leſen von ihm: „Wiewol diſes thier von niemans mer geſehen 
worden / dann eben zu vnſern zeyten / vnd gefangen im jar nach 
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ch WUNDERTIERE UND FABELMENSCHEN 

Chrifti geburt MDXXXI on zwenfel ein erſchrockenliche / bedeut⸗ 
liche wundergeburt geweſen: hat es auch kein ſondern namen / hab 
ichs ein Forſtteufel genannt / dieweyl es ſcheutzlicher ſeiner ge⸗ 
jtalt / den gemalten teuflen nit vngleych ſicht ... Nun diſes thier 
ift im Bisthumb zu Salzburg ' im Hanßberger Forſt / vnder 
anderen gjaegt gefangen worden von farb gleych ſalbgael / 
gantz wild: dann es kein men- / ſchen anſehen wolt / verſchloff 


vn verbarg ſich in alle winckel dahin es kommen mocht. / Auch 
mocht man es weder mit locken | noch mit gewalt dahin bingen 
das es eſſen oder trincken woelte / ſtarb derhalb in wenig tagen 
nach dem es gefangen.“ Was mag da zugrunde liegen? Irgend⸗ 
eine tieriſche Mißgeburt? Natürlich liegt auch die Möglichkeit 
vor, daß ein ſeltenes, eigenartiges Tier zu einem Fabelweſen 
umgemünzt wurde. Durch die ſehr konkreten Angaben über 
Jahr und Ort darf man ſich übrigens nicht irre machen laſſen. 
Ein weiteres Fabelweſen iſt das Meerwunder (ſiehe die Initiale 
am Anfange). Es iſt ein gar ſeltſames Geſchöpf. 

Manchmal ſteigen dem Verfaſſer aber ſelbſt Zweifel auf 
über die reale Exiſtenz ſolcher Fabeltiere und menſchen. Als 
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er von „einer anderen graufamen Waſſer ſchlangen“ ſpricht, 
nämlich der ſiebenköpfigen, ſagt er es ganz deutlich: „Diſe ſcheutz⸗ 
liche waſſer ſchlangen / fo ſiben koepff hat / fol auß der Türgkey 
gen Venedig bracht worden ſeyn / vnd da offentlich gezeigt im 
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Sigur 16 


1530. jar. Bnd nachmalen dem künig auß Frankreych zugeſchickt. 
Aber es bedunckt die verſtendigen der natur / kein natürlicher / 
ſonder ein erdichter Coerpel ſeyn.“ Auch der Greyff, deſſen 
tatſächliches Vorhandenſein ſchon Plinius bezweifelt, wird mit 
großer Vorſicht geſchildert. Auch hier tönt ein berechtigter 
Zweifel durch. Dem Beſitzer des Buches ſchejnt aber die 
Eriſtenz des Greifen unzweifelhaft feſtzuſtehen. Er ſchreibt 
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nämlich daneben: „ich hab ein griffen glawen geſehen in Eng: 
land by einem edelmann / genant / Syr Jörg tuerbin.“ 

Wie ſchon bemerkt, ſtehen im übrigen — trotz etlicher Ent- 
gleiſungen — die bei Froſchauer erſchienenen zoologiſchen Bücher 
für jene Zeit auf relativ großer Höhe. 

Ein Buch, in dem im großen und ganzen nichts von Kritik- 
loſigkeit und Gutgläubigkeit zu merken, iſt das ſchon 
erwähnte Breydenbachſche Itinerarium mit den Holz⸗ 
ſchnitten Reuwichs (1486). Auch hier finden wir etliche 
Tierbilder (Figur 5). Sie zeugen im großen und ganzen von 
guter Naturbeobachtung. Aber ſelbſt hier ſchleicht ſich ein 
Fabelweſen ein; denn trotz der ausdrücklichen Verſicherung: 
„Diſſe thier ſynt warlich abe kunterfeyt als wir ſie haben 
geſehen yn dem heiligen land“, glauben wir Neuwid) das Ein- 
horn doch nicht. Eine bewußte Fälſchung braucht allerdings nicht 
vorzuliegen, ſo wenig ſie in gewiſſen Felſenmalereien, in denen 
einhornähnliche Weſen dargeſtellt ſind, vorliegt. Es ſind dies 
jedenfalls primitiv und ohne Perſpektive gezeichnete Antilopen 
mit graden Hörnern, die eben Vilder ergeben, die eine frappante 
Ahnlichkeit mit dem „Einhorn' haben. Möglich bleibt es aber 
immerhin, daß Reuwid) hier einmal gemogelt hat. 

Aus dem Gebotenen dürfte zur Genüge hervorgehen, wie 
kritiklos man in dieſer Beziehung im Mittelalter war. Das 
Gebotene nachzuprüfen fehlten allerdings auch häufig die 
Mittel. Wir modernen Menſchen dürfen ſagen, daß wir es 
„herrlich weit gebracht“ haben (wenigſtens auf dieſem Gebiete!): 
Auch der Laie iſt heute ſo unterrichtet, daß er ſich nicht ſo leicht 
ein X für ein A vormachen läßt. Die Naturforſchung hat gerade 
in den letzten hundert Jahren rieſige Fortſchritte gemacht und 
hat endgültig aufgeräumt mit Spuk und Phantaſtik. 
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Rötelakt“ 


Kurt Opitz, Leipzig:, 


Me Budes 
Nach dem Franzöſiſchen von H. Schwarz, Leipzig 


eder Beruf fordert ſeine Opfer, bei dem einen ſind ſie 
körperlicher, beim andern geiſtiger Art, und es erſcheint 

faſt gewagt, zu ſagen, daß auch die an ſich einfache 
Beſchäftigung mit dem fertigen Buche ihre „Opfer“ 

fordert. And doch iſt es ſo, wie ſie aus Nachſtehendem, 

das zu Nutz und Frommen aller Bücherfreunde, Bücherſammler 
und nicht minder auch angehenden Büchernarren mitgeteilt ſei. 

Anter obigem Titel und ähnlichen ſtößt man in Büchern, 
Zeitſchriften und Bücherverzeichniſſen häufig auf Berichte über 
Begleiterſcheinungen, die das Sammeln und Zuſammentragen 
von Büchern oder die Beſchäftigung mit denſelben mit ſich 
bringt. Aus einer mir vorliegenden Abhandlung eines franzö— 
ſiſchen Fachblattes und aus anderen Quellen, die als zuverläſſige 
gelten können, möge einiges Intereſſante über den Gegenſtand 
hier Platz finden. 

Wohl nichts begleitet das menſchliche Leben ſo und übt 
auf dasſelbe ſeine Wirkungen fo aus als wie das Buch; es tritt 
ihm bereits im unſchuldsvollen Kindesalter nahe, es ſteht ihm 
in der an Mühen reichen Schulzeit zur Seite; von hier folgt es 
mit in die freud- und leidvolle Zeit des höheren Studiums oder 
der Lehrjahre, des Staatsdienſtes. Kurzum, in welche Stellung 
der Menſch auch gerät, ja bis in die letzte Lebensſtunde, in der 
fich oft erft zeigt, ob das „Buch des Lebens“ ſelbſt jo durch— 
blättert ward, daß der Tod dem Leſer ein gutes oder ſchlimmes 
Ende bereiten kann. 
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u OPFER DES BUCHES _ 

Die Geſchichte des Robinſon Cruſoe oder die Erlebniffe des 
Ritters Don Quichote de la Mancha wirken auf die Einbil⸗ 
dungskraft des jugendlichen Leſers nicht minder ein, als wie 
Coopers Lederſtrumpf oder die Legenden Walter Scotts, in 
höherem Maße vielleicht bald darauf Werthers Leiden oder ein 
anderes von Leidenſchaft getragenes Buch. | 

Wer zählt wohl die Opfer, die die Bücher eines Balzac und 
ähnliche jahraus, jahrein fordern oder bei der Weiblichkeit etwa 
Dumas Cameliendame, Zolas Nana uff. Jede Kurtiſane 
wird der Nanon Lescault nachzueifern verſucht fein; jeder Ber- 
brecher im Cutaway oder jeder aufgefundene Selbſtmörder in 
der Arbeitsbluſe iſt auch gewiß ein „Leſer“ und ſo zugleich ein 
Opfer des Buches in ſchlimmſter Form geworden. 

Eſopus hat ſich bereits über den Wert und den Anwert des 
Buches ausgelaſſen; er meint, „die Sprache ſei das ſchlimmſte 
Ding auf der Welt, ſie ſei die Mutter aller Zwietracht, aber 
wiederum auch die Förderin allen Tortſchritts, die Quelle aller 
Abel, ſelbſt der Kriege“. 

„Was wäre ich ohne dich“ (d. h. ohne Büchergenuß und 
Bücherliebe!) ruft Schiller aus. „Ich kann es nicht ermeſſen, 
aber es ſchaudert mich, wenn ich bedenke, daß Hunderte und 
Tauſende von Menſchen darauf verzichten!“ 

Von denen, die das Buch herzuſtellen oder zu vertreiben 
berufen ſind, vom Buchdrucker und Buchhändler, oder von 
denen, für die es keinen Wert hat und die es darum mißachten, 
ſoll hier nicht die Rede ſein, wohl aber mögen einige „Opfer“ 
Erwähnung finden, die es aus „Bücherliebe“ wurden. 

Bemerkt ſei zunächſt, daß es neben kurzlebigen auch Bücher⸗ 
liebhaber von patriarchaliſchem Alter gegeben hat, ſo daß man 
im Bücherſammeln faſt ein Mittel zur Langlebigkeit vermuten 
könnte. 

Ohne auf Eratoſthenes (276— 196 v. Chr.) zurückzugehen, 
oder auf den gelehrten und unermüdlichen Florentiner Biblio- 
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thekar Magliabecchi (1623 — 1714), oder auf Daniel Huet, den 
Biſchof von Arranches (1630 — 1721), „den Menſchen, der 
wohl am meiſten geleſen hat“, ſeien einige „Achzigjährige“ und 
„Neunzigjährige“ des 19. und 20. Jahrhunderts genannt: z. B. 
Paliffot de Montenay (1730 — 1814), Verwalter der Mazarin- 
Bibliothek; der Akademiker Guard (1732 — 1817); der Bud- 
händler Jean Francois de Bure (1741 — 1825); Johann 
Wolfgang Goethe (1749—1832); Thiers (1787—1877); Littré 
(1800 - 1881). Zahlreiche weitere, auch deutſche Namen ließen 
ſich anſchließen. 

Das älteſte „Opfer“ des Buches iſt vermutlich der bereits 
erwähnte griechiſche Philoſoph, Geograph und Mathematiker 
Eratoſthenes (276—196 v. Chr.) geweſen, den Ptolomeus 
Evergetius von Athen nach Alexandia berufen hatte, um ihm 
die Leitung der Stadtbibliothek zu übertragen. Von Blindheit 
im Alter befallen, zog er den Hungertod vor, anſtatt in endloſer 
Finſternis vor ſeinen Bücherſchätzen verharren zu müſſen. 

Von dem in Genf geborenen, einer franzöſiſchen Familie 
entſtammenden Charles Didier (1805 — 1864), dem Verfaſſer 
von „Rome souterraine”, „Une année en Espagne uſw., der 
auch das Augenlicht verlor, und dem man nachrühmte, „er ſei 
der klarſehendſte Blinde“, vermochte doch ſeinen Verluſt nicht 
zu ertragen, er nahm ſich durch einen Schuß das Leben in Paris 
am 13. März 1864. 

Der berühmte deutſche Naturforſcher Emil Beſſels (1847 
bis 1887) verlor bei einem Schiffbruch feine wertvollen Samm- 
lungen; zum Aberfluß vernichtete ein Schadenfeuer ſeine Bücherei 
und Blattſammlungen reſtlos. Den Kummer über dieſen zwei⸗ 
fachen Verluſt vermochte er nicht zu ertragen, er ſchied freiwillig 
aus dem Leben den 30. März 1887. 

Nachdem von einigen durch Selbſtmord geendeten Opfern 
die Rede geweſen iſt, ſeien einige Fälle angeführt, in denen 
Bücherſammler ein nicht ſo ſchnelles, ſondern ein ſchrittweiſes 
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Ende ihres Lebens erreichten; dabei mögen diejenigen, die nur 
unmittelbar ihr Leben laſſen mußten, z. B. Johann Huß oder 
Vanini, die als Opfer ihrer Aberzeugung, als Märtyrer ſtarben, 
nur nebenbei erwähnt ſein, z. B. Johannes Müller, bekannter 
unter dem Namen Regiomontanus (1436 - 1476), der, wie es 
heißt, in Italien von den Söhnen eines Aberſetzers, Georg von 
Trapezunt, ermordet wurde, weil er ihm einige lateiniſche 
Aberſetzungsfehler nachgewieſen hatte, oder Karl IX., der einer 
Sage nach den Tod fand durch die Benutzung eines Buches, 
deſſen Blätter mit Gift getränkt geweſen ſein ſollen; oder der 
unbemittelte deutſche Buchhändler J. P. Palm, der durch Ver⸗ 
breitung einer gegen Napoleon J. gerichteten Flugſchrift in 
Nürnberg erſchoſſen wurde uff. uff. 

Es ſei vielmehr noch etwas über Bücherfreunde, Sammler 
und Gelehrte geſagt, die derart mit ihren Bücherſchätzen ver⸗ 
bunden waren, daß ſie ſich nicht von ihnen zu trennen vermochten 
oder inmitten derſelben den Tod ſuchten und fanden. 

„Es verkaufe ſeine Bücher derjenige, der das ganze Elend 
des Erdenlebens kennenlernen will“ riefen Joſeph Scaliger und 
Jules Sanin um die gleiche Zeit aus. 

Der Philologe und Helleniſt Rihard Brung (1729 — 1803), 
der durch Geldſorgen zweimal an den Verkauf von Teilen ſeiner 
Bücherſchätze gehen mußte (1791 — 1801), blieb untröſtlich über 
den Verluſt. Sprach man in ſeiner Gegenwart von Autoren, 
die er beſeſſen hatte, ſo traten ihm Tränen der Rührung ins 
Auge. Von dieſem Zeitpunkt an war ihm auch das Griechiſche, 
durch das er feinen Ruf begründet hatte, verhaßt. Beim letzten 
Verkauf rührte ihn der Schlag. 

Der Graf Henry de la Bedoyere (1782 — 1861) Hellt ein 
beſonderes Opfer dar. Er hatte nach Aufgabe ſeiner militäriſchen 
Laufbahn und nach etwa zwanzigjährigem Sammeln eine an⸗ 
ſehnliche Zahl von Büchern über die franzöſiſche Revolution 
zuſammengebracht. Plötzlich verlor er das Intereſſe an ſeinem 


93 


OPFER DES BUCHES 
— EE ̃ ̃ t, . ß ee x «Po 


Werke und ftellte es zum Verkauf. Kaum hatte fih die Schar 
der Bieter verlaufen, da bettel ihn die Neue, er verfuchte feine 
Beſtände zu jedem Preiſe zurückzuerwerben und ließ nichts 
unverſucht, alles wieder zuſammenzubringen. Es gelang ihm auch 
bald, eine weit größere Sammlung zu beſitzen, als vordem. 
Nach feinem Tode (1861) erwarb He die franzöfifche National- 
bibliothek. 

Andere Sammler verfielen in Schwermut ob des Schadens, 
den ihre Sammlungen erlitten, fet es durch Beſchädigung oder 
Plündrung. So der Arzt Jacques Goupil (...- 1564), 
Profeſſor der Botanik in Paris, deſſen Bücherei während eines 
Aufſtandes zugrunde ging; der Verluſt brachte ihm den Tod. 

Eins der eigenartigſten Opfer des Buches war der Graf von 
Chalabre (19. Jahrhundert), der ſich in den Kopf geſetzt hatte, 
ein Buch ermitteln zu müſſen, das unauffindbar und überhaupt 
niemals vorhanden geweſen war, nämlich eine Bibel, von der in 
fröhlicher Stunde Charles Nodier Erwähnung getan hatte. 
Verzweiflung über vergebliches Bemühen brachte dem Narren 
den Tod. 

Von den Bibliophilen und Gelehrten, denen ihre Bücher⸗ 
ſchätze durch Anfälle mit nachfolgendem Tode das Leben 
koſteten, ſeien nur einige erwähnt. 

So der bemerkenswerte Fall des deutſchen Aſtronomen und 
Mathematikers Johannes Stoeffler (1472 — 1531), ein eifriger 
Sterndeuter zugleich, der zum mindeſten für ſich ſelbſt voraus⸗ 
geſagt hat. Aberzeugt, daß er auf Grund der genauen Feſt⸗ 
ſtellung ſeiner Geburtsſtunde und Prüfung des Sternbildes an 
einem von ihm beſtimmten Zeitpunkte den Tod finden werde, hielt 
er ſich an dem betreffenden kritiſchen Tage in ſeiner Behauſung 
auf, umgeben von einigen ſeiner Freunde, die er zu ſich geladen 
hatte. Man plauderte, es ergibt ſich eine rege Anterhaltung, 
und Stoeffler entnimmt ſeiner Bücherei ein Buch, um es vor⸗ 
zuzeigen. Alſobald ſtürzt das vermutlich nach vorn geneigte 
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Regal, settle mit ſchweren Folianten, auf ihn, die ¿Loft wm ibn 
dabei fo ſchwer, daß er einige Tage darauf (15. Februar 1531) 
nicht mehr lebte. Man iſt verſucht anzunehmen, daß der Be⸗ 
troffene den Beweis für die Richtigkeit ſeiner Vorausſage hat 
erbringen wollen. 

Der Pater Louis Jacques de Saint-Charles (1608 — 1670) 
vom Karmeliterorden und Bibliothekar des Kardinals de Retz, 
ſtürzt von den oberſten Stufen der Leiter, auf der er zu einem 
Bande greifen wollte, zu Boden und ſtirbt an den Folgen des 
Sturzes kurz darauf. 

Der berühmte engliſche Organiſt und Komponiſt Samuel 
Arnold (1740 — 1802) ſtirbt auf gleiche Weiſe. Ebenſo der 
Helleniſt Corray (1748—1833), einer der größten Forſcher. Das 
gleiche Schickſal war ferner dem Dresdener Stadtbibliothekar 
Friedrich Adolph Ebert (1791—1834), einem der bedeutendſten 
deutſchen Bibliograpben ſowie dem Don Joachim Gomez de la 
Cortina, Marquis de Morante (1808 — 1850), dem bervor- 
ragenden ſpaniſchen Bibliophilen beſchieden. 

Von der großen Zahl ähnlicher Opfer ſeien noch folgende 
aufgeführt: 

Der bekannte deutſche Dramatiker Gutzkow (1811 — 1878) 
kam bei einem Brande um, den er ſelbſt während des Leſens 
entfacht hatte. Der berühmte Hiſtoriker Theodor Mommſen 
(1817—1903), begab fih eines Abends des Januar 1903 mit 
brennender Kerze in der Hand nach ſeiner Bücherei, entzündete 
dabei ſein langes Haupthaar und erlitt ſchwere Brandwunden, 
die ihm am 1. November den Tod brachten. Der vielgenannte, 
wohl ſeltſamſte Antiquar, der je lebte, Bouland (1754 — 1825), 
und der ſeine acht Häuſer vom Keller bis zum Dachgeſchoß mit 
Bücherſchätzen anfüllte, wurde ein Opfer ſeines Berufes. Am 
Vorabend des Tages, an dem er das neunte Haus zu erwerben 
ſich anſchickte, das einen Teil ſeiner 600 000 Bücher aufnehmen 
ſollte, hatte er ſich derart mit Büchern belaſtet, daß kein Fiaker 
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fi fand, der ihn feinem entlegenen Heime zugefahren hätte. 
Schweißgebadet erreichte er mit ſeiner Bürde ſpät abends zu 
Fuß ſein Heim. Nichts vermochte ihn davon abzuhalten, ſeine 
Bücher ſofort noch im Keller, dem einzigen verfügbaren Raume, 
unterzubringen, was ihm eine Lungenentzündung brachte, der 
er erlag. | 

Neben Bibliophilen und Gelehrten, die durch Selbſtmord 
oder Anfall ihr Leben verloren, wären noch ſolche zu erwähnen, 
die durch Aberarbeitung oder durch knappe Lebensweiſe zu⸗ 
gunſten des Büchererwerbs Opfer des Buches wurden. 

Der Bibliothekar Adrien Bailler (1649 — 1706) verbrachte 
fein ganzes Leben mit feinen Büchern und für deren Beſchaf⸗ 
fung. Er ſchlief knapp einige Stunden, oftmals ganz bekleidet, 
er ging niemals aus, und um keine Zeit zu verlieren, nahm er 
nur eine Mahlzeit ein. 

Es bedarf keiner Erwähnung, daß dieſes Gebaren Raub- 
bau am menſchlichen Leben bedeutete. Der berühmte Orienta- 
lift Anquetil⸗Duperron (1731—1805), Aberſetzer des Zend- 
Aveſta und Begründer der orientaliſchen Forſchung in Europa, 
beſchränkte ſich auf den knappeſten Lebensgenuß, er lebte von 
Brot und Milch, er verzichtete auf Heizung ſeiner Wohnung, 
auf Bett und Bettwäſche; bei ſeinen Ausgängen hielt man ihn 
zumeiſt für einen Bettler und bot ihm Almoſen an. Dieſer 
Gelehrte, der faſt alle europäiſchen Sprachen beherrſchte, ſtarb 
an Altersſchwäche den 17. Januar 1865. | 

Der Bibliophile Lauwers (... 1829), der ſich auch die 
größten Entbehrungen auferlegte, ohne auch nur daran zu denken, 
eins ſeiner koſtbaren Bücher zu veräußern, um Brot zu haben, 
wird beim Anblick ſeiner Bücherſchätze vom Tode ereilt. 

Ich will dieſe kleine Blütenleſe ſchließen mit der Wieder⸗ 
gabe eines kurzen Auszuges aus einer in dem Werke „Das 
kurioſe Buch“ (Wien, A. Hartlebens Verlag 1882) enthaltenen 
Skizze des Wiener Schriftſtellers Friedrich Schlögl, deſſen 
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Bücherei erft vor kurzem unter den Hammer fam. Es 3 beißt 
darin u. a.: Einen unheimlichen Eindruck mußte auf den ruhigen 
Beſchauer wohl auch die nimmerſatte Büchergier jenes bin- 
fälligen Greiſes (Graf Königsacker) in Wien machen, der ſeit 
Menſchengedenken als ſtändiger Gaſt allüberall zu finden war, 
— Bücher zu haben waren. Man weiß heute noch nicht, 
trieb ihn der boshafte Geiſt des Sammelns oder der Sports⸗ 
kobold des — Steigerns. Der Mann ſammelte ſeit länger als 
ſechzig Jahren, und er ſammelte, was zu finden war. Er kaufte 
ohne Wahl und ohne Richtung, ja häufig auch zwei bis drei 
Exemplare ein und desſelben Werkes. Ob in dieſer oder jener 
Sprache, ob in dieſes oder jenes Fach einſchlagend, ihm war es 
gleich, wenn es nur ein Buch war. Hatte er es einmal in den 
Händen, hielt er es krampfhaft feſt, ſeine Augen ſchoſſen Blitze, 
ſeine fahlen Wangen röteten ſich, ſeine Lippen kniffen ſich zu⸗ 
ſammen, mühſam haſtete er die gebotenen Ziffern hervor und 
atmete erſt erleichtert und beruhigt auf, wenn er das erhaſchte 
Buch ſein nennen, das heißt zu den übrigen legen konnte. Der 
Bedauernswerte lebte, um ſeinem krampfhaften Hange nach 
Gedrucktem genügen zu können, kümmerlichſt, er ernährte ſich 
nicht ſelten von trockenem Brote und widmete ſeine Rente faſt 
ungeſchmälert der Befriedigung ſeiner armſeligen Leidenſchaft. 
In allen Winkeln der Vorſtädte Wiens waren in teuer gemiete⸗ 
ten Gelaſſen ſeine Vorräte, in Säcken gebunden, aufgeſtapelt, 
er gönnte ſeinem gebrechlichen Leibe nicht die mindeſte Er⸗ 
quickung, er vernachläſſigte bis zur denkbarſten Anſauberkeit fein 
Äußeres, er hatte nur Sinn und Empfindung für das Sammeln 
von Büchern und träumte nur von ſeinem Wunſche alle Bücher 
des Erdballes uneingeſchränkt beſitzen zu können. Als dann die 
Kuratelbehörde einiger Steuer: und ſonſtiger Forderungen wegen 
den Verkauf des närriſch⸗bunten und ungeheuren Büchervor⸗ 
rats des etwas konfus gewordenen Querkopfes anordnete, da 
war der alſo Sequeſtrierte ſelbſt der heftigſte Käufer und eroberte 
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um ſchweres Geld von feinem verfallenen Eigentum zurück, was 
zu erobern war. Der in drei Abteilungen erſchienene Katalog 
der Sammlung Königsacker (1856) umfaßte damals an 13 000 
Nummern, die wohl etwa 30 000 Bände darſtellten. Alle ſeine 
Verſtecke und Lager wurden im Wege des Geſetzes geleert, bald 
darauf waren fie voller als je. Der Ármite war unheilbar und 
endete, mehr als 90 Jahre alt, im Irrenhauſe. 


„seRARIScH, 
AUSLÄNDEREI? 


Von Carl Onno Eifenbart, Kaſſel 


n gewiſſen literariſchen Kreiſen wird gelegentich ſelbſt 
aus ernſt zu nehmendem Munde mit mehr oder minder 
großer Emphaſe und Verbitterung Klage geführt gegen 
den deutſchen Bücherleſer und ſeine Anſitte, Schaffende 

deutſcher Nation zugunſten des literariſchen Auslandes zu be⸗ 
nachteiligen. Nun, es wird niemand beſtreiten wollen, daß das 
deutſche Volk in der Tat neben der einheimiſchen auch der Aus- 
landsliteratur von jeher eine liebevolle Pflegeſtätte bereitet hat. 
Verdient es aber dieſe nicht wegzuleugnende Erſcheinung wirk⸗ 
lich, mit dem verächtlichen Schlagwort von der „literariſchen 
Ausländerei“ abgetan zu werden? Sollten ihr nicht noch tiefere, 
geiſtige Arſachen zugrunde liegen als lediglich die Sucht nach dem 
Fremdländiſchen um jeden Preis? Man mag mit Recht die 
Bevorzugung des Auslandes, ſoweit „franzöſiſcher“ Sekt oder 
„engliſche“ Krawatten in Frage kommen, aus wirtſchaftlichen 
Gründen töricht heißen und ſie bekämpfen, auf rein geiſtiges 
Gebiet übertragen ſcheint denn doch das Auslandsintereſſe des 
Deutſchen nach weſentlich anderen Geſichtspunkten gewertet 
werden zu müſſen. Hier tritt der wirtſchaftliche Faktor natürlich 
ſofort hinter den ideellen zurück, ſo aufrichtig auch der Arbeit 
eines jeden ſchaffenden Künſtlers praktiſcher Nutzen zu wünſchen 
iſt. Denn daran müſſen wir doch zunächſt einmal feſthalten: Die 
Triebfeder echten künſtleriſchen Wirkens iſt die Aneigennützig⸗ 
keit, und einer Kunſt, die bewußt nach Brot geht, fehlt von vorn⸗ 
herein jene erhabene Größe, wie ſie Schöpfungen eigen iſt, die 
ihre Entſtehung innerer Notwendigkeit verdanken. Beethoven 
litt beiſpielsweiſe ſchwer darunter, daß ihn die Not zwang, neben 
ſeiner Tätigkeit als Künſtler „noch ein halber Handelsmann“ 
fein zu müſſen. Er ſpürte im Innerſten jene grundlegende Wahr ⸗ 
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heit, daß fih der Künſtler mit feiner Mufe nur um ihrer ſelbſt 
willen beſchäftigen ſoll. Dieſer Selbſtzweck der Kunſt macht ſie 
auch gewiſſermaßen zu einer univerſalen. An ſich iſt alle Kunſt 
eine freie, turmhoch über den nationalen Verſchiedenheiten thro- 
nende Erſcheinung, und man kann von einer „franzöſiſchen“ oder 
„deutſchen“ Kunſt nur inſofern, ſprechen, als man damit den 
völkiſchen Boden und die ſpezifiſch nationalen Eigentümlichkeiten 
und Formen bezeichnen will, die das Kunſtwerk auf eben dieſem 
Boden annehmen mußte. Das Kunſterzeugnis ſelbſt jedoch iſt 
trotz des ihm anhaftenden nationalen Charakters Eigentum der 
geſamten Menſchheit, und es kommt eben nur darauf an, wie 
weit die Befähigung der verſchiedenen Völker reicht, das Weſen 
eines nicht nationalen Kunſtwerkes zu erfaſſen. 

Von ſolcher Perſpektive aus erſcheint die Pflege ausländi⸗ 
ſcher Literatur in Deutſchland ganz gewiß nicht mehr als Anſitte. 
Ihr Grund iſt vielmehr letzten Endes darin zu ſuchen, daß wir 
die zu uns gekommene Literatur als wirkliche Kunſt empfanden. 
Vielleicht hat der Mangel an weltumſpannenden Geiſtern im 
eignen Lande hier ſeit Jahrzehnten mit beeinflußend gewirkt. 
Da wäre es doppelt beſchämend, wollten wir nationale Kleinig⸗ 
keitskrämerei treiben und den bedeutenden literariſchen Werten, 
wie ſie z. B. aus dem Norden den Weg zu uns fanden, den Ein⸗ 
laß verwehren. Das Verſtändnis für dieſe fremde, uns ſo ver⸗ 
traut gewordene Kunſt ſollte uns mit Stolz und Freude erfüllen. 

Es kommt aber noch ein weiterer wichtiger Amſtand hinzu, 
der von den Eiferern gegen das Eindringen der Auslandlitera⸗ 
tur gern ignoriert wird: die hohe, durch den Austauſch litera⸗ 
riſcher Erzeugniſſe zwiſchen den einzelnen Völkern bedingte Mög⸗ 
lichkeit gegenſeitiger Anregung zur Schafſung neuer künſtleriſcher 
Werte! Die Literaturgeſchichte iſt reich an Beiſpielen ſolcher 
auf Gegenſeitigkeit beruhender fruchtbarer Einflüſſe. Eins der 
marfanteften und in feinen Folgen bedeutſamſten möge nad- 
ſtehend kurz entwickelt werden. 
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Als die im Jahre 1587 erſchienene, von einem unbekannten 
Literaten verfaßte „Hiſtoria von D. Johann Fauſten, dem weit⸗ 
beſchreyten Zauberer und Schwartzkünſtler“ ihren Weg von 
Deutſchland nach England fand, regte fie dort Chriſtopher Mar- 
lowe zu einer Fauſttragödie an, die noch heute als bedeutſames 
Werk der Weltliteratur geſchätzt wird. War doch ein Marlowe 
der erſte, der den rohen, ungeſchlachten Stoff des erwähnten alten 
Volksbuches wirklich dichteriſch bezwang. Als unmittelbarer 
Vorgänger und Zeitgenoſſe Shakeſpeares hat er dieſen ohne 
Zweifel durch ſeine Werke ſtark beeinflußt. Brandl hat über das 
Verhältnis zwiſchen Marlowe und Shakeſpeare ſehr intereſſante 
Forſchungen anceftellt. Jedenfalls darf man mit Sicherheit an- 
nehmen, daß Shakeſpeare neben anderen Werken Marlowes 
auch deſſen „Doktor Fauſtus“ gekannt hat, der in Enaland weite 
Verbreitung gefunden hatte. Nimmt man nun den Fall an, daß 
Shakeſpeare die Anreaung zu auch nur einer einzigen Szene 
irgendeines ſeiner Meiſterwerke dem Fauſtdrama von Marlowe 
verdankt hätte, ſo wäre dieſer Amſtand allein, ganz abgeſehen 
von der Bedeutung der Marloweſchen Arbeit an ſich, ein Lohn, 
der das Eindringen des wertloſen deutſchen Volksbuches in 
England reichlich gelohnt haben würde. Aber der Segen des 
befruchtenden Einfluſſes jener armfeliaen deutſchen „Hiſtoria“ 
auf den engliſchen Dichter ſollte ſich, rückwirkend auf die deutſche 
Literatur, erft viel ſpäter völlig offenbaren. 

Zu Beginn bis über die Mitte des 17. Jahrhunderts hinaus 
durchzogen fahrende engliſche Schauſpieler vielfach die deutſchen 
Lande. In den Städten ſchlugen fie ihr „theatrum“ auf und 
ergötzten das Volk mit Komödienſpiel. Durch dieſe fremden 
Komödianten wurde den Deutſchen unter anderem die Bekannt ⸗ 
ſchaft mit Marlowes „Doktor Fauſtus“ vermittelt. Zum erſten 
Male wurden hier der Stoff des ſchon lange in aller Munde be⸗ 
findlichen Volksbuches in dramatiſcher Form geboten, und wenn 
ſchon die Theateraufführungen der Engländer ohnehin im Volke 
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auf große Beliebtheit ſtießen, jo übte das Stück vom „Doktor 
Fauſtus“ eine geradzu ſenſationelle Anziehungskraft aus. Mit 
wahrem Feuereifer bemächtigten ſich angeſichts des Erfolges der 
Engländer auch deutſche Skribenten nunmehr des Fauſtſtoffes. 
Bis zum Aberdruß wurde er dramatiſch zurechtgeknetet und in 
unzähligen Bearbeitungen entweder von Schauſpielern oder mit 
Hilfe von Marionetten dargeſtellt. So trug das alte Fauſtbuch 
von 1587 durch Vermittlung des Englanders Marlowe in hervor- 
ragendem Maße dazu bei, eine der charakteriſtiſchſten Erſchei⸗ 
nungen der deutſchen Volksliteratur des 17. Jahrhunderts zur 
Blüte zu bringen: das Puppenſpiel. Zwar offenbaren dieſe 
Volks- und Puppenſpiele eine etwas zweifelhafte „Kunſt“. Oft 
find ſie nichts als roh gezimmerte, in niedrigen Zoten ſich er⸗ 
ſchöpfende Hanswurſtiaden, aber dennoch beanſpruchen ſie als 
Zeitſpiegel immerhin berechtigtes Intereſſe, und gerade die 
Anterſtreichung des derb⸗humoriſtiſchen Elements, die Verwen⸗ 
dung burlesker Wortſpielereien und dergleichen verraten jenen 
engliſchen Einfluß, der uns in dieſem Zuſammenhang wichtig 
erſcheinen muß. Was jedoch den Puppenſpielen und insbe⸗ 
ſondere denen, die vom Doktor Fauſt handeln, bis auf den heu⸗ 
tigen Tag lebhafte Beachtung verſchaffte, iſt natürlich die Frage 
ihres Verhältniſſes zu Goethe und feiner Fauſtdichtung. Zweifel- 
los hat Goethe in jungen Jahren das eine oder andere der überall 
aufgeführten Fauſtſpiele geſehen, und obwohl er mit dem Fauſt⸗ 
ſtoff ſelbſt von früher Jugend auf durch das alte Volksbuch 
vertraut war, ſo wiſſen wir ſeit der vor nunmehr zehn Jahren 
erfolgen Auffindung der Arfaſſung des „Wilhelm Meiſter“, daß 
er die erſte Anregung zur dramatiſchen Geſtaltung des „Fauſt“ 
eben von dieſen Puppenſpielen empfing. Mit dieſer Feſtſtellung 
aber gewinnt die Auswanderung der alten „Hiſtoria“ nach Eng⸗ 
land eine unſchätzbare Bedeutung. Durch Jahrhunderte hindurch 
ſtrömt der Fauſtgedanke, Höhen und Tiefen durchmeſſend, vom 
deutſchen Volksbuch über den Engländer Marlowe und das 
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Puppenſpiel in die Geiſteskammer eines gewaltigen Genies, um 
endlich dort Ewigkeitswert anzunehmen. | 

Dem literaturgeſchichtlich intereſſierten Lefer wird es ein 
leichtes ſein, den angeführten Fall ſelbſt um eine Reihe weiterer 
Beiſpiele zu vermehren, ſofern er ſich dieſes lehrreiche und reiz⸗ 
volle Vergnügen zu machen gedenkt. Zum Exempel: man ſehe ſich 
einmal die mannigfaltige, befruchtende Wirkung an, welche die 
alte Tierſage vom Reineke Fuchs auf die Dichter der verſchieden⸗ 
ſten Völker ausgeübt hat, oder man gehe dem ſeltſamen Schickſal 
des allbekannten Münchhauſenſchen Abenteuerbuches nach, um 
auch hier wieder beſtätigt zu finden, wie ſegensreich unter Am. 
ſtänden die Pflege einer weitherzigen, durch nationale Schranken 
nicht eingeengten Kunſtanſchauung werden kann. And wenn das 
Eindringen literariſcher Kunſtwerke vom Ausland von den 
Gegnern dieſer Erſcheinung als eine materielle Benachteiligung 
der Schaffenden des eigenen Volkes angeſehen wird, ſo darf man 
dem getroſt widerſprechen. Selbſt wenn dieſe Anſicht ſtichhaltig 
wäre, müßte ſie vor dem Gedanken der Aniverſalität aller Kunſt 
zurücktreten. Anter den heutigen Verhältniſſen aber hat ſie nicht 
einmal Berechtigung. Wenn heute ein wirklicher Dichter aufſteht 
— wie oft tut es ſchon ein wenig Talent! — es wird ihm an An- 
erkennung nicht fehlen. Wir haben ſie doch ſo bitter nötig, die 
echten Dichter. Die Möglichkeit, wahrhaftiger Kunſt einen Weg 
zu bahnen, iſt heute vielſeitiger denn je. Das Verkanntwerden 
und Nichtverſtandenſein begegnet meiſt nur den Durchſchnitts⸗ 
literaten oder ganz großen, ihrer Zeit vorauseilenden Genies. 
Dieſe tragen ihren Schmerz gewöhnlich ſtill und erhaben, jene 
aber ziehen lärmend in den Kampf gegen „literariſche Anſitten“, 
wettern gegen die „Ausländerei“ des Leſepublikums oder machen 
die böſe Kritik für ihren Mißerfolg verantwortlich, während ſie 
den nächſtliegenden Grund, ihren Mangel an Selbſterkenntnis, 
außer acht laſſen. 
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Rudolf EngelsHardt, Leipzig: 
Aus dem Zyklus „Das Weib” 
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DER SCHÖNE MENSCH 


Von Rudolf Engel-Hardt, Leipzig 


Wenn man vom finsteren Mittelalter absieht, wo schwarzer 
Unglaube im nackten Menschen das Blendwerk der Hölle 
sah, so findet man, daß zu allen Zeiten der Mensch als Krone 
der Schöpfung gegolten und daß man sich gemüht hat, die 
Schönheiten des menschlichen Körpers mit Griffel, Pinsel oder 
Meißel in höchster Vollendung wiederzugeben. Man erkennt 
dabei deutlich zwei Richtungen: die idealisierende, die all die 
kleinen körperlichen Mängel des Modells liebevoll übersieht, 
und die naturalistische, die in höchster Anlehnung an das Modell 
Wirklichkeitsbilder zu schaffen strebt. Schon seit Jahrtausen- 
den mühen sich Künstler und Gelehrte, die Gesetzmäßigkeiten 
des Schönen im menschlichen Körper zu ergründen und in 
Normalfiguren (z. B. im „Doryphoros“ des Polyklet) nieder- 
zulegen. Auch Albrecht Dürer hat den unwiderstehlichen Drang 
in sich gespürt, die Proportionen des schönen Menschen ziffern- 
mäßig und durch Konstruktion festzulegen, gewiß ein Streben, 
das deutlich die Absicht verrät, bis in die letzten Geheimnisse 
der Schönheiten des menschlichen Körpers einzudringen. Und 
in den Museen, auf den Plätzen, an den Brunnen und Ge- 
bäuden, überall künden herrliche Gemälde oder Bildwerke die 


*) Aus Otto Fischer, „Albrecht Dürers Leben und Werke“, Gelber Verlag, Dachau 
bei München. Le 
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Schönheit des nackten Menschen, singen das Hohe Lied auf die 
Meisterschaft des Schöpfers. 

_ Der menschliche Körper hat seit Jahrtausenden vielfach 
als Symbol von Harmonie und Schönheit gegolten, und wenn 
auch das Schönheitsideal nicht immet das gleiche war, so be- 
gegnen wir doch nur selten wirklich häßlichen Menschen auf 
Miniaturen oder Tafelgemälden, an Wänden oder in Plastiken. 

Erst unserer Zeit ist es vorbehalten geblieben, das aus- 
gesprochen, ja abschreckend Häßliche mit Vorliebe als Dar- 
stellungsstoff zu wählen. Nicht mehr das schöne, normale 
oder rassig-interessante Gesicht, sondern wehleidig verzerrte 
oder blödsinnig grinsende Mongolenfratzen, nicht der anmutige 
Rhythmus weich-schwellender oder straff-muskulöser Glieder, 
sondern unnatürlich verquollene oder asketisch hagere Glied- 
maßen, nicht die anmutige Stellung, die alle Teile des Körpers 
in bester Weise zur Geltung kommen läßt, sondern exstatisch 
verzerrte Posen und Derwischverrenkungen schlimmster Art 
sind für das Schaffen zahlreicher Künstler unserer Zeit typische 
Merkmale. Man verletzt, ja noch schlimmer, man verhöhnt das 
gesunde Empfinden im normal denkenden Menschen; seiner 
Sehnsucht nach dem Schönen bereitet man Qual auf Qual. 
Dabei fühlt sich der entsetzte, zugleich hilflose Laie vielfach 
allein mit seinem Urteil. Er zweifelt oft nicht nur am Verstande 
jener „Schöpfer“, sondern da er solche Werke von gewissen 
Kunstschriftstellern in unbegreiflicher Weise, oft in kritischer 
Unehrlichkeit gelobt sieht, so zweifelt er letzten Endes an sich 
selbst und seinem Urteil. 

Zunächst befremdet den Laien die ungewohnte Verein- 
fachung des Dargestellten. Er kann es nicht verstehen, wenn 
solch eine Skulptur wie „Die Geburt der Eva“ statt Gesichtern 
nur gewölbte glatte Ovale zeigt. Der Kritiker würde ihm freund- 
lich herablassend erklären, daß der Künstler hier ganz was ande- 
res „geben wollte“ als Gesichter. Er versucht, dem Banausen, 


106 


KE de E Lil Tian 
o a pi ca 


dë Eh oe ere Fei 


„Die Geburt der Eva” 


Pr * 
"ef: à 
72 x N 
ý Vir Ki = dh 
|? „ 
] 7 H 
3 1 e 
— 


Vë? S 
Ce 


(sit a g 


— M h 


- Fritz Peretti: | 
=.“ „Mann u.Frau” 


SAMA 


~*~ 


A 


d 


77 


H i 
Lu 


e | Willy Kluck: 4 Plastik’ 


BN! 
4% Archipenko: „Roter Tanz" 2 
Eat gë a RE . 7 85 . | | F 


DER SCHÖNE MENSCH _ 


dem er von vornherein dauernd mildernde Umstände zubilligt, 
zu beweisen, daß es hier die Bewegung ist, daß der Reiz des 
Werkes, ja seine Größe in der „Wucht des Ausdrucks“ liegt, 
daß die beiden Körper, wenn sie auch keine Gesichter besitzen, 
so doch eine „monumental große und kühne Linie“ verraten. 
Und wo der Laie nur eine lächerliche Pose sieht, dort findet 
der Interpret „eigensinnigstes Kunstwollen“, und wenn es dem 
Laien lächerlich vorkommt, daß Adam gar so derschrock’n tut, 
weil ihm Eva aus der Rippe springt, so glaubt sich der freund- 
liche Erklärer unter Umständen schon etwas zu vergeben, 
wenn er hier noch Deutungen zu bieten versucht. 

Die Verhöhnung wird nun freilich zur Frechheit, wenn 
man wie Peretti und Kluck mit dem Holzbeil ein paar alte 
Kistenbretter oder einen ausgedienten Hackklotz zurechthaut, 
rotbraun oder blau anstreicht, als „Mann und Frau“ bezeichnet 
und 6000 Mark dafür verlangt. Unsere östlichen Nachbarn 
haben hier den Ton angegeben, z. B. der famose Archipenko 
mit seiner Plastik „Roter Tanz“. 

Diese Kunstsprache in Urlauten fand natürlich sofort den 
lebhaften Beifall gewisser Originalgraphiker. Auch hierfür ein 
Beispiel in dem gar lieblichen „Mädchen vor dem Spiegel“ 
von Schmidt-Rottlaff, den ein Kritiker einen „riesig-ringenden 
Gestalter“ nennt, der sich in seinen Holzschnittblättern zu einer 
„kühn-gewaltigen Bewegtheit durchgerungen“ habe. 

Ist diese Mißbildung aber nicht ein unerträglicher Anblick? 
Abgründe trennen den natürlich Empfindenden von solchen 
Karikaturen. Man müßte sich vor der Nachwelt schämen, 
wenn man solchen Hohn auf die Schönheit des menschlichen 
Körpers unwidersprochen hinnehmen wollte. Man hat die Ge- 
hirne weiter Volkskreise nachgerade genug mit artistischem 
Kunstgeschwätz über solche „Schöpfungen“ verkleistert. Der 
Expressionismus, der von der Schaubühne seiner vielen Effekt- 
haschereien und Betrugsversuche abzutreten sich anschickt, 
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Schmidt-Rottlaff: „Mädchen vor dem Spiegel“ (Holzschnitt) 
Verlag J. B. Neumann, Berlin 
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hinterläßt eine schwüle, muffige Atmosphäre. — Die Fenster 
auf — und den Papierkorb. Was will der „Künstler“ hier wohl 
geben? Etwa eine Schilderung des menschlichen Körpers? 
Will er den Ekel wachrufen? Sollen sich Schwangere an 
solchem Zerrbild versehen? Oder will man zeigen, wie weit 


Aus graphischen Arbeiten von Stahl-Arpke. 


wir mit unserer Kunst herunter sind? Ist das nicht echteste 
„Barbarenkunst“? Oh, verrannte und verarmte Zeit, 100 Mark 
und mehr sollst du für solch ein vom Küustler signiertes Kunst- 
blatt bezahlen. Doch schauen wir uns das Mägdelein einmal 
genauer an. Zunächst der obligatorisch eingeführte Mongolen- 
typ, Fettsteiß (leicht geschwärzt), Beine, die im Original auf 
englische Krankheit hindeuten, im Spiegelbild X-Anordnung 
verraten. Schenkelbildung in Reithosenart, Brüste etwas ver- 
rutscht, am rechten Fuß ein absatzartiger Frostballen, wirklich 
ein Bild klassischer Schönheit. Kein Wunder, daß sich die Maid 
betroffen von ihrem Spiegelbild abwendet — und wir mit ihr. 
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Ein anderes Beispiel solcher Art stellt das Lia-Plakat 1920 
dar. Diesen Affenmenschen mitausgesprochenemKretinschädel, 
zerschossener Hand und tätowiertem Brustkorb schuf ein Kunst- 
beflissener, der schon einmal durch das empörende Porträt 
seiner Mutter stärkstes Ärgernis beim Beschauer erregt hatte. 
Solche „Künstler“ zeichnet aber beileibe keine Bescheiden- 
heit aus, wie sie etwa einen Dürer, überhaupt alle wahrhaften 
Könner zierte. So spricht dieser 
hoffnungsvolle Jüngling vom 
Leipziger Museum als dem, kläg- 
lichsten Bilderhaufen Mittel- 
europas“. Er stellt eine „Ver- 
schlammung des Leipziger Kunst- 
lebens“ fest, findet, daß sich in 
Leipzig eine „Aſterkunst“ breit- 
macht, kurz, daß diese bedauerns- 
werte Stadt „geschmacklosen 
Kitschgesellen“ ausgeliefert sei. 
Der Leser wird gern zugeben, daß 
einer, der so Schönes schafft, mit 
Recht so reden darf. 

Leider haben auch bewährte Künstler bedenkliche Schwen- 
kungen nach der Seite dieser Antikunst gemacht. Man betrachte 
die beiden Köpfe von Stahl-Arpke, die mit ihren unnatürlich 
langen Hälsen einen höchst unerfreulichen Anblick bieten. 
Vielfach sucht man durch solche Ubertreibungen symbolisierend 
zu wirken; es dürfte jedoch schwer halten, in diesem Falle die 
Mißbildungen überzeugend zu begründen. 

Diese wenigen Beispiele zeigen, wohin der Weg führt, 
wenn es nicht gelingt, weiteren Kreisen das Bewußtsein ein- 
zupflanzen, daß einzig und allein eine rückhaltlose, ja schroffe 
Kritik an solchen Werken am Platze ist und daß nur damit 
wieder dem Schönen zum Siege verholfen werden kann. 


Figur aus dem Lia-Plakat 1920, 
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Seltſame Gücher 


¥ in Bud), das weder geſchrieben noch gedruckt ift, befin⸗ 
det fi im Geſitz der Familie des Prinzen von Ligne. Es 
N 


E handelt von den «Leiden Chrifti» und muß auf ein febr 
hohes Alter zurückblicken, denn ſchon im gahre 1040 galt es als 
eine Kurioſität. Die Bud ffaben find in die Seiten geſchnitten, 
und das Leſen iſt dadurch erleichtert, daß abwechſelnd ein Glatt 
weiß, das andere blau ift. Hewiß wurde hierauf eine ungeheure 
Summe geit, Geſchick und Geduld aufgewendet, denn die ein⸗ 
zelnen Guchſtaben ſind von einer Gleichmäßigkeit, die an ma⸗ 
ſchinelle Herſtellung erinnert. se 
CN fei noch ein Kurioſum von einem Gude er: 

wähnt, das vor etwa 30 Jahren von dem Franzoſen 
N S Roas herausgegeben und «Livre de Demain» von 
ihm benannt wurde. Es enthielt nicht nur Blätter in den ver- 
ſchiedenſten Farben, ſondern auch der Orud war vielfarbig ge 
halten, und die Schriftgrade wechſelten ebenfalls je nach der 
Wichtigkeit, die der Herausgeber den einzelnen Gerfen beilegte. 
Der Gedankengang dieſes pfiffikus war, nicht nur durch den 
Inhalt des Guches, ſondern ebenſoſehr durch deſſen außerge⸗ 
wöhnliche Ausſtattung zu wirken. B 


Ehmcke⸗Fraktur mit dazugehörigen Snitiaten der Schriftgießerei D. Stempel IG, Frankfurt am Main 
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Kurt Opitz, Leipzig: „Rötelakt“ 


FISCHES 
NACHTGESANG 


Aus „Christian Morgenstern, Galgenlieder”' nebst dem „Ginggang“ 
Verlag von Bruno Cassirer. Berlin. 
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„Edeln durch Materialdurchgeiſtigung“ 


Eine typographiſche Leitung, die einzig 
in N Art fein dürfte, if das Werbe⸗ 
ſchreiben für den Beitritt in die Gemein: 
ſchaft der Lin ijen freunde“ (1920). Solange 
die Druckkunſt beftebt, dürfte es das er ſt e 
Mal ſein, daß eine Broſchüre (8 Seiten zu 
34 Zeilen) kein einziges ungefperrtes’ Wort 
enthält. Motto, Rubriken, der geſamte Text, fa 
felbf die Drudfirma find gefperrt, ge⸗ 
ſperrtin einer eife, daßein ſeltſam wäſſe⸗ 
riger, char akterloſer, ungemein fleckiger 
Eindruckentſteht. Herr Wendler in Braune 
ſchweig (der Schöpfer dieſer Drudarbeit) nennt 
dies ,edeln durch Materialdurchgeiſtigung'. 
Bet ibm ift fold ein Sperren gleichbedeu⸗ 
tend mit Steiger ung des Ausdrucks wertes 
der Schrift. Er hat ſich anſcheinend mit 
feinem „ganzen Denken in das Leben der 
Materie hineingeſetzt“, die feiner Mei⸗ 
nung nach eine jahrhundertealte Erfahrung 
(wer, die Materie???) beſitzt. Wirklich, man 
darf Herrn Wendler zu feinem Entſchluß, 
„nicht andie große Offentlichkeit unſeres 
Fachlebens“ zu treten, nur beglückwünſchen. 
Seine „Gewerbe⸗ Religion“ bekommt einen 
fatalen Beigeſchmack durch feine erfte offi- 
zſelletypographiſche Leitung und feine 
unverſtändlich gegebenen Ideale. 
Die „Gemeinſchaft der Linfenfreunde” will 
ſich der „Forſchungs arbeit“ (() über die Linie 
widmen. Sleläßtes ſich an 250 Gläubigen 
und einem Propheten genügen. Wahrlich, 
die Seftiererefiftgroßinunferen Tagen. 


„Ich bin der Ich Bin“ 


Schriftgießer eien erkennt das Gebot der 
Stunde und gießt Halbgevierte an die Lettern. 
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Die Biedermeier⸗Illuſtration 


Von Prof. Dr. Julius Zeitler, Leipzig 


icherlich wird mit jener immer noch denkwürdigen Jahr⸗ 
hundertausſtellung deutſcher Malerei 1906 manches zu 
Anrecht in Beziehung geſetzt, aber trotzdem iſt dieſes 
Ereignis für die zurückſehende Kunſtbetrachtung immer 
noch nicht überholt, es bleibt erſtaunlich, welche vielen 
Fäden in ihr zuſammenführen, welche Strömungen gerade in ihr 
auf einen Gipfel gebracht ſind. Ein Hauptergebnis von ihr war, 
daß ſie uns nicht nur die Romantiker genauer ſehen ließ, ſondern 
daß ſie vor allem uns die Realiſten und überhaupt die rea⸗ 
liſtiſchen Richtungen im 16. Jahrhundert kennen lehrte, wozu 
auch ein intimeres Verſtändnis für die bis dahin ſo verachteten 
Lokalſchulen kam. 1906 brachte auch den Sieg des jungen Menzel 
mit ſeiner wunderbaren Beherrſchung der maleriſchen und zeich⸗ 
neriſchen Bildeinheit gegenüber dem anekdotiſchen, ſich zerfaſern⸗ 
den alten Menzel. Es iſt nicht von ungefähr, daß in derſelben 
Zeit eine neue Schätzung des Illuſtrators Menzel einſetzte, war 
die von ihm 1840 bis 1842 illuſtrierte Geſchichte Friedrichs 
des Großen, das ſog. „Kuglerwerk“, ſchon von je ein Lieb⸗ 
lingsbuch des deutſchen Bürgertums geweſen (an Volkstümlich⸗ 
keit übertrafen es doch manche Märchen⸗ und Sagenbücher und 
vor allem Hauptwerke Ludwig Richters), ſo ſetzte jetzt eine neue 
künſtleriſche Erkenntnis und Wertung des Illuſtrators Menzel 
ein, und man ging nun auch dem einzelnen Bildchen mit größter 
äſthetiſcher Feinfühligkeit nach. Aber auch als Buchkunſtwerk 
höchſten Ranges wurde das Friedrichsbuch anerkannt, weder 
Marbachs Nibelungenausgabe noch Richters Muſäusbuch 
kommen ihm darin, in der feineren Verteilung der Bilder und in 
der Abgeſtimmtheit von Bild und Tert, wenigſtens in der Ori⸗ 
ginalausgabe, völlig gleich. 
And hier eröffnen ſich neue Zuſammenhänge. Nicht lange 
darauf wurde von den Buchkünſtlern und ja überhaupt von den 
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Freunden der Kunſt das Biedermeier entdeckt, woran wiederum 
die Jahrhundertausſtellung ihren wohlgemeſſenen Anteil hat. 
And während die vorhergegangene Generation hauptſächlich 
Drud- und Bilderwerke des 15. und 16. Jahrhunderts ſammelte, 
kam jetzt zugleich mit der eigentlichen Chodowiecky⸗Begeiſterung 
die Liebe zur erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Das Intereſſe 
wandte fih jetzt den Biedermeierausgaben zu, die damals noch 
ziemlich wohlfeil zu haben waren, während ſie heute, nachdem die 
Epoche entdeckt iſt, gleichfalls durch einen nicht geringen antiqua⸗ 
riſchen Preis ausgezeichnet ſind. Der Schwerpunkt einer Biblio⸗ 
thek, wie etwa der von Georg Hirth, lag durchaus im 16. und 
im 18. Jahrhundert, Karl Voll dagegen ſammelte ſchon faſt aus- 
ſchließlich Bücher des 19. Jahrhunderts. And neben Voll waren 
es noch etwa Ruemann, Hirſchberg, Witkowski, die dieſem Ge- 
biet eine beſondere Sammlerliebe ſchenkten; zu den ſchönſten 
und reichhaltigſten Privatbibliotheken, die dieſe Epoche bevor⸗ 
zugen, zählen die von Marie König und Max Heilpern. Dabei 
handelt es ſich um Bücher, die ſich als Erbgut aus der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts in den Familien vererbt haben 
können; noch bei mancher alten Großmutter ſteht ein Schrank 
mit ſolchen Schätzen, ohne daß ſie ſich beſonders des Wertes 
bewußt wäre, der ihnen innewohnt. Mit Recht iſt ſolchen alten 
Leuten der Lavendelgeruch um diefe Almanache und Truhen⸗ 
bücher, das Amwittertſein mit Pietät, das wichtigſte, die Nach⸗ 
lebenden aber mögen ſorgen, daß ſich ſolche Güter nicht zer⸗ 
ſtreuen und verſchleudern. 

Im allgemeinen waren dieſe älteren Illuſtratoren ſehr in 
Vergeſſenheit geraten. Aber Menzel, Richter, Rethel, Schwind 
ging das Erinnern nicht zurück. Der Niedergang des Holz⸗ 
ſchnittes feit 1860 und die Raſchlebigkeit der Generation um 
1900 waren daran ſchuld. Aber nun entdeckte man, daß hinter 
jenen großen noch eine ganze Phalanx tüchtiger Vertreter der 
Illuſtrationskunſt verborgen war, man erkannte, daß man es 
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überhaupt mit einer ganz unvergleichlichen Blütezeit der Illu⸗ 
ſtration zu tun hatte. Die Biographen meldeten ſich, Hirth 
ſchrieb über Lyſer, Wohlmut über Pocci, Schur über Töpfer, 
Aubert über Runge, Bredt über Neureuther, Ahde⸗Bernays 
über Spitzweg, Brieger über Hoſemann, Ehmcke über Spedter; 
von den Klaſſiziſten und Romantikern zu ſchweigen, die ſchon 
aus kunſthiſtoriſchen Gründen ihre Erläuterer fanden; der far⸗ 
bigen Lithographien von Dörbeck und Hoſemann nahm ſich, in 
ſeinem „Altberliner Humor“, Otto Pniower an; über Schrödter 
und die Düſſeldorfer Illuſtratoren liegen fertige Manujtripte 
von Paul Seehaus vor, der fie liebevoll geſammelt hatte; nad- 
dem Seehaus, eines der beklagenswerteſten Opfer des Welt⸗ 
krieges, nicht die Drucklegung erlebt hatte, werden wir wohl noch 
länger darauf warten müſſen. Der großen franzöſiſchen Illuſtra⸗ 
tion entſtanden in Voll, Fuchs, Ruemann, Hartlaub vortreif- 
liche Bearbeiter. And neuerdings erhielten wir von Alrich 
Chriſtoffel in feinem ausgezeichneten Werk über die „Roman- 
tiſche Zeichnung von Runge bis Schwind“ (Hanfſtängel) eine 
ſehr zeitgemäße Zuſammenfaſſung der klaſſiziſtiſchen Tendenzen 
in der Illuſtration der erſten Jahrhunderthälfte. 

Die franzöſiſche Illuſtration der Zeit iſt außerordentlich 
viel realiſtiſcher, was zugleich in der ſtärkeren politiſchen Kari- 
fatur feine Erklärung findet. Es wäre aber verfehlt, zu fagen, 
die deutſche Illuſtration der Epoche ſei ausſchließlich klaſſiziſtiſch. 
Der Entwickelungsprozeß ſtellt ſich vielmehr als eine immer 
ſtärkere Aberwindung des Klaſſizismus dar, bis gegen den 
Beginn des Impreſſionismus. Chriſtoffel iſt nur innerhalb 
ſeines Themas ganz auf den Klaſſizismus eingeſtellt; wenn auch 
kaum von Menzel die Rede iſt, ſo werden doch Kobell und 
Klein etwa als frühe Realiſten erwähnt. Chriſtoffel gibt mit 
ſeinem Gott ſei Dank nicht leicht und bequem geſchriebenen 
Buche manche ſchwere Nuß zu knacken auf, auch iſt nicht zu 
überſehen, daß es ein glänzender Beitrag zum Problem der 
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germaniſchen Kunſt, zum Problem der Speziell deutſchen Illu⸗ 
ſtration iſt. Zum erſten Male hat er gezeigt, wie eng eigentlich 
Romantik und Klaſſizismus verſchwiſtert find. Für die echte, 
die deutſche Gotik beſtand ja doch nur eine im Grunde vage, 
eine mehr literariſche Schwärmerei. Indem fih die Naza- 
rener wefentlid) dem italieniſchen Quattrocento verknüpften, 
ſtellten ſie ſich in eine viel engere Beziehung zur Antike, als ſie 
ahnten. Die eigentlichen Romantiker, die unnazareniſchen, 
waren ganz anders der Wirklichkeit hingegeben, bei ihnen, alſo 
bei Kaſpar David Friedrich, bei Carus, bei Engert, ja ſelbſt bei 
Wasmann muß man viel mehr die Wurzeln der realiſtiſchen 
Kunſt des 19. Jahrhunderts ſuchen. Hier haben auch Pocci und 
Spitzweg ihren Ort. Stark angenähert dieſer Strömung ſind 
dann (um den Weg einmal nicht vom Klaſſizismus her zu 
beſchreiten) die Arabeskenkünſtler, unter denen Neureuther, der 
Fröbel⸗Anger, Schrödter voranſtehen; und es iſt klar, wie eng 
verwandt ihnen Schwind und Richter ſind. Hier trifft der 
romantiſche Stimmungsrealismus mit dem magiſchen Spengler⸗ 
ſcher Prägung zuſammen, deſſen germaniſche Ahnen unſere 
nordiſche Linienornamentik, jenes geometriſche Geriemſel und 
Bandgeflecht ſind, das voller ſpiritualiſierter Symbolik ſteckt, 
und das wir in jedem Waldweben Richters und Schwinds 
wiederfinden, wie auch in dieſer Hinſicht unſere Kunſt aus den 
Wäldern kommt, wie wir ſelbſt. Inſofern kann ſelbſt der Amriß, 
die Kontur, nicht rein klaſſiziſtiſch gedeutet werden, auch dieſe 
Elemente, die Abſtraktionen der deutſchen Sehweiſe, auf die 
neuerdings Hagen ſo energiſch hingewieſen hat, haben deutſche 
Züge. Es iſt vielmehr Kompoſitionsſchwäche, Traditions⸗ 
abhängigkeit, die die Klaſſiziſten und Nazarener bei alten 
Schläuchen, bei verbrauchten Bildſchemen von den Caracci und 
vom Barock her Hilfe ſuchen heißt. 

Dies erſcheint grundlegend zur Beurteilung der Illuſtrations⸗ 
kunſt von 1800 bis 1850. Welche Freuden aber eröffnen ſich, 
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wenn man nun in die Betrachtung der Werke ſelbſt eintritt. 
Man greift etwa in die franzöſiſchen Schränke und ſtößt auf den 
geiſtreich⸗-enthuſiaſtiſchen Fauſt des Delacroix, auf den klaſſi⸗ 
ziſtiſch geſtimmten Chaſſériau in Othello, auf Gavarnis glut- 
geſpeiſte Hoffmann⸗Illuſtrationen, auf feine ſouveräne Welt- 
ſtadtgraphik in ſeinem Gens de Paris oder ſonſtigen Zyklen, auf 
Daumiers bittere Grotesken, auf die entzückenden Gilblas⸗Illu⸗ 
ſtrationen von Gigoux, auf die Dämonien und Diablerien von 
Tony Johannot. And da iſt noch Cham, der luſtige Vilder- 
ſpötter, da ift Monnier, der Philifter- und Spießbürgerſchreck, 
da iſt Grandville, der prachtvolle Tiercharakteriſtiker vor allem, 
und neben der Tierkarikatur, ohne die unſer Kaulbach, ja viel- 
leicht auch Diſteli nicht zu denken find, ſteht die Pflanzenkari⸗ 
katur, in der Varin, im Empire des legumes, köſtliche Launen 
entfaltet hat. And wie ein grandioſes Feuerwerk verpraſſelt 
am Ende der Epoche Doré. 

Auch aus dem engliſchen Illuſtrationsſchrank fällt einem 
Gewichtiges ins Auge, frühe Holzſchnitte von Bewick, unter den 
Dickens⸗Illuſtratoren vor allem Phiz, Seymour, Morley, Thur- 
ſton, endlich will noch der fabelhafte Cruikſhank, deſſen Schle⸗ 
mibl-Slluftrationen uns fo vertraut find, gewürdigt fein. 

Die deutſchen Illuſtratoren der Zeit find ſchwerlich heute 
ſchon völlig überſehbar. Runge, Retzſch, Cornelius, Kaulbach, 
Genelli, Steinle, Führig, Rethel, Schnorr find ja durch eine ge⸗ 
naue Linie verbunden. 

Man wird Ferdinand Fellner, trotzdem er ein ſo naturfroher 
Schwabe iſt, in ihre Nachbarſchaft ſtellen, und wird nicht ver⸗ 
kennen, auf welchen Tiefſtand dieſe akademiſche Kunſt, etwa in 
den Jahrgängen des Vergißmeinnicht⸗Almanachs von Ludwig 
Weiße, ſank. Schwind war immer ganz anders naturnah, aber es 
war ein heroiſcher Kampf, in dem ſich Richter und Rethel zur 
Wehr ſetzten, um illuſtrative Deuter ihrer eignen Zeit ſein und 
bleiben zu können. Neben den an Kraft erheblich hinter Rethel 
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. Düſſeldorfer Stilke, Bendemann, Hübner Wes 
als von ganz eignem illuftrativen Kaliber Schrödter, der freilich 
manches gute und furioſe von den Franzoſen gelernt hat. Was 
Ehrhard für VBechſteins Deutſches Sagenbuch, v. Oer für deutſche 
Balladen 1852 und 1853 leiſtete, iſt ſolides illuſtratives Gut, 
dem noch Schlick für Hebbels Schnock, Andreas Müller, Fröh⸗ 
lich, Seitz (für Blumauer), anzureihen wären. Ranftl bleibt in 
ſeinen Tierkarikaturen (für Bauernfeld), ebenſo weit hinter dem 
Reinecke Fuchs zurück wie Gauermann. Dagegen karikiert Ly- 
ſer ebenſogut Tiere, wie er ein trefflicher Charakteriſtiker iſt. 
Hier berührt er ſich mit dem Zeichner E. T. A. Hoffmann, der 
in eine Berliner Tradition hineingehört, die Menzel wenigſtens 
ſtreift, die aber Hoſemann und Dörbeck völlig umfaßt. Aberaus 
witzig und geiſtreich wirkt der ſonſt unbekannte Sylvan, während 
Oſterwald Kraft und Grazie erſtaunlich vereint. Der Parallelis- 
mus zwiſchen Cham, Doré einerſeits und den Bilderromanen 
Töpfers und Schroedters Piepmeier iſt unverkennbar. Das 
Techniſche der Illuſtration, die ja faſt völlig Holzſchnitt iſt, wird 
durch die Schulen der Anger, durch F. W. Gubitz, endlich durch 
den biederen Kaſpar Braun gewährleiſtet, noch größer aber ſind 
die Verdienſte, die ſich Menzel und Richter durch die Erziehung 
ganze Gruppen von Holz ſchneidern erworben haben. 

Wenn der Klaſſiziſt nur lebte, indem er in fremde und ideale 
Reiche flüchtete, ſo erkämpfte ſich der bürgerliche, realiſtiſche 
Illuſtrator feine Gegenwart, ſeine Zeit als Eigentum. Leben- 
diger als die meiſten akademiſchen Schemen ſind daher dieſe 
ſchlichten Bändchen mit Bildern aus der Großväterzeit, in der 
man der Natur nahezukommen ſtrebte. Letzten Endes aber 
müſſen doch beide Ströme zuſammen betrachtet werden, damit 
uns das Charakterbild der Biedermeier⸗Illuſtration entſteht. 
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Rudolf Engel-Hardt, Leipzig: „Grotten im Schloßpark von Viren" 


Der Deuchbors 


Von Dr. Alfred Heller, München 


in jeder Stand bat nicht nur feinen Frieden und 
` feine Laft, fondern auch feinen — ganz, ganz 
kleinen — Sparren. Sparren! Ich bitte 
nicht mißzuverſtehen. Ich hätte eigentlich 
„Spleen“ fagen follen, um ja ſicher zu fein, 
daß mich der Deutſche verſteht. Aber ſo 
ganz trifft auch das Wort nicht, wenn es 
gleich in feinem Gebrauch an den gewünſchten Sinn nahe bin: 
kommt. Denn „Spleen“ heißt „Milz“, und was ſo eine richtige 
Milzwurſt iſt, das protzelt in jeder Pfanne; das ſpringt juſta⸗ 
ment immer an der unrechten Stelle auf; das gibt nach, wenn 
man hineinſticht und ſpritzt dir hintennach ins Geſicht. Es iſt 
was beſonderes, aber etwas willkürlich Eigenperſönliches, was 
mit innerer Widerborſtigkeit gegen ſich ſelber, mit Launen- 
haftigkeit, mit — es geht nicht das Fremdwort zu vermeiden — 
Hypochondrie verſchwägert iſt. 

„Sparten“ aber iſt entſchieden geiſtige Einftellung, gewiſſer⸗ 
maßen ein geiſtiger Kropf, den die einen, wie den körperlichen 
Kropf, für eine Zierde und die anderen für einen Fehler halten. 
Allemal find es die Berufsgenoſſen, die ſich zu jenem ſtellen 
wie die Steiermärker zu dieſem, die den Fremden, Kropfloſen 
mitleidig dulden: müaßt's'n net vaſpottn, er ko jo nix dafür, daß 
eahm da Hals ſo dürr gwachſn is. 

Dieſe Selbſtſicherheit, wir nennen ſie Kunſtſtolz, hat etwas 
unendlich liebenswürdiges. Was ganz objektiv ein Nachteil 
iſt, wird zur perſönlichen Note, zur Eigenart, zur Belebung 
des langweilig⸗ebenmäßigen. Wie der höfliche Berliner fih 
über die derbſten Grobheiten des anzüglichen Münchners freut 
und ſich ſelbſt nicht einmal betroffen fühlt. 
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Den Druderfparren muß man, um auf feine Ebenmäßigkeit 
zu kommen, nad) Konkordanzen meſſen. Der typographiſche 
Maßſtab macht ihn zwar ſchier größer, als er den graphiſchen 
Nichtſteiermärkern erſcheinen könnte. Aber den „Kunſtverwand. 
ten“ ſelber rückt er ſoviel näher, als ſie ſeine Abereinſtimmung 
mit dem Punktſyſtem fühlen. 

Er hat nicht Pariſer, nicht Leipziger Höhe, der gute Sparren, 
ſondern ſeine eigene Haushöhe, d. h. er weicht in jedem Haus, 
darinnen er zum Dach herausragt, um individuelle Kleinigkeiten 
ab. Ein Punkt mehr, ein Punkt weniger, wie's bei haushohen 
deutſchen Sparren nicht verwunderlich ſein kann. 

Woraus ſich ergibt, daß unſere kleine Naturgeſchichte des 
beſagten typographiſchen Hausmöbels gerade auf Sie ſelbſt, 
verehrter Leſer, keineswegs zutrifft, ſondern nur auf die anderen. 
And über die lachen Sie doch auch gerne, nicht wahr? 

Es war bis tief in die Neuzeit herein ein altes Vorrecht des 
Buchdruckerherrn, daß er einen Degen tragen durfte. Noch 1740 
erkennt man auf den Kupfern, die Chriſtian Friedrich Geßner 
ſeiner ſo „nöthig als nützlichen Buchdruckerkunſt“ beigegeben hat, 
den Herrn Prinzipal an dem Stolze, mit dem er die lange, ſpitze 
Waffe zwiſchen den Beinen baumeln läßt. Den Gehilfen wurde 
um die Zeit des Verfalles des Zunftweſens in mehreren Buch⸗ 
druckerordnungen das Degentragen unterſagt; es entſtanden aus 
dem ritterlichen Zierat zu leicht blutige Raufhändel, die man 
bei dem wohlgeſetzten Herrn und Meiſter doch nicht zu ſehr zu 
befürchten hatte. Dieſe „Ordnungen“ geben Anhalt dafür, 
daß das Buchdruckervölkchen insgemein im Saufen und Raufen 
und Blaumachen trotz andern die gute alte Zeit hochhielt. Der 
Spieß iſt in unſerem friedlichen Zeitalter ganz verſchwunden oder 
wenigſtens, wie ſüdlich der Donau, in ein „im Griffe feſtſtehen⸗ 
des Meſſer“, wie das Strafrecht ſachlich ſagt, zuſammenge⸗ 
ſchrumpft. Aber wenn du den rechten Buchdrucker dir be⸗ 
trachteſt, ſo iſt's, als wenn noch immer der gravitätiſche Degen 
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die Mantelſchleppe meterweit nach hinten abfteben ließe. 
fühlt ſeine Würde, er fühlt ſich höher ſtehend als der Pi aes 
Handwerker, fühlt fich dem Geiftigen, der Wiſſenſchaft verwandt. 
Ja diefe Wiſſenſchaft ijt ihm eigentlich untertänig, er erft läßt 
fie zum Leben kommen; was wäre fie ohne ihn. So ift er der 
eigentlich Schaffende, die Wiſſenſchaft aber nur die Vorberei⸗ 
terin, die Gehilfin. 

Sein geiſtiger Degen iſt ſpitz und geſchliffen. Er weiß das 
Wort zu führen, die Rede mit Fremdworten, nicht ſelten mit 
lateiniſchen und griechiſchen Sentenzen zu würzen. Er weiß in 
den Dingen des Lebens Beſcheid, er kennt ihre wiſſenſchaftlichen 
Benennungen, und iſt damit dem anderen Handwerker, der zwar 
auch nichts von den Dingen erfaßt hat, aber ſich nicht einmal die 
Namen merken kann, um etliche Naſen⸗ oder Degenlängen vor⸗ 
aus. Er weiß von den geiſtigen Strömungen zu reden und kennt 
die Titel der bedeutenden Bücher und die Namen ihrer Verfaſſer. 
Allerdings Bücher, die ein anderer gedruckt hat, lieſt er in der 
Regel nicht, ſolche, die er ſelber druckt, grundſätzlich nicht. Am 
ängſtlichſten vermeidet er, ſich durch die Lektüre fachlicher Bücher 
oder Zeitſchriften bevorurteilen zu laſſen. Aber er kauft die meiſt 
beſprochenen und beſtgebundenen, um ſie, je nachdem, in ſeinen 
Bücherkaſten zu ſtellen oder ſeinem Lehrling zu ſchenken, wenn er 
ausgelernt hat. 

Im Gewühl der Großſtadt tritt dies Weſen ein wenig zurück, 
es blüht dann nur im kleineren Kreiſe des Vereines, in dem er 
Vorſtand iſt, im engeren Zirkel der Geſellſchaft, der Partei, der 
Gemeinde, die er ſich zu ſchaffen wußte. In der kleineren Stadt 
wächſt Anſehen und Bedeutung auch nach außen. Wo wäre die 
Gemeindevertretung, die Feuerwehr, die Liedertafel, der Hono- 
ratiorentiſch, wenn Meiſter Printifer fehlte! Hier iſt's ja auch 
nicht die gewichtige Perſönlichkeit allein, hier iſt's die Beziehung 
zur Wiſſenſchaft im Beſonderen, hier iſt's der große Faktor der 
öffentlichen Meinung. Denn zu der Beförderung geiſtiger Dinge 
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tritt die einflußreiche Landzeitung, die er herausgibt und felbjt 
redigiert, oder wenigſtens deren Inhalt er maßgebend beſtimmt. 
Denn der ſpitze Degen hat ſich ihm in eine ſpitze Feder verwandelt, 
mit der er unentwegt voll und ganz für Ordnung und Sitte ein- 
tritt. Da wird das Anſehen zur Macht, zum ausſchlaggebenden 
Faktor, je nach der politiſchen Gegend vom Landrat oder vom 
geiſtlichen Herrn eifrig gefördert und — vorgeſchoben. 


Dieſes Anſehen gründet ſich nun nicht allein auf den geiſtigen 
Degen, der von dem Mantel beſcheiden verdeckt, dennoch mit 
ſeiner Schleppe breit in die Welt nach hinten ſtarrt. Auch der 
Mantel ſelbſt iſt's, der lange pelzverbrämte Patriziermantel 
würdiger Wohlbeſchaffenheit, der ſeinen Eindruck nicht verfehlt 
und ſeinen Ausdruck findet. 


Er gilt als reich und vornehm einfach. Der Mann und der 
Mantel. Dieſes Kleidungsſtück iſt hochgeſchloſſen und läßt nicht 
recht erkennen, ob darunter ebenſo reiche innere Kleidung ſteckt 
und ob in der Taſche mehr Silberſtücke ruhen als ſo gelegentlich 
bei rechtem Anlaß zum Vorſchein kommen. Es iſt der Mantel der 
Ehrbarkeit, der eingeſeſſenen Sitte und Art, verbrämt vom Pelz 
angenehmer Wohlhabenheit, die nicht fo gering ift, daß Surtid- 
haltung nötig wäre, und nicht ſo üppig, daß ſie zur Protzerei 
würde oder das Ohr für die Not der Zeit zuſchlöſſe. 


Der ehrſame Meiſter der ſchwarzen Kunſt wahrt das rechte 
Mittel zwiſchen dem Erfordernis der neuen Zeit und dem guten 
Herkommen. Er fühlt ſich als moderner Menſch, der allemal, 
gerade weil er modern iſt, die Auswüchſe, das „Zuviel“, das 
verrückt Abertriebene mit heiligem Eifer zurückweiſen kann. Das 
iſt ſein Verhältnis zur öffentlichen Wirtſchaft; nicht ſo ſehr zu 
den freien Geiſteswiſſenſchaften, zur Philoſophie etwa, die ſich 
zu bürgerlicher Behandlung ohnedies nicht recht eignet. Das iſt 
ſein Verhältnis vor allem zur Kunſt, mit der ihn das techniſche 
Schaffen ſeines Berufes in nahe Beziehung bringt. 
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Gott gratz die Kunſt! Der alte Buchdruceergruß gibt dem 
Wort „Kunſt“ eine beſondere Bedeutung. Darin klingt noch 
ſtärker die Abſtammung von „Können“ nach. Es iſt nicht die 
hohe Kunſt, die allgemeine, bildende, tönende, darſtellende. Es 
ift vielmehr die Berufskunſt ſchlechthin, die ſchwarze Kunſt, wie 
ſie wegen ihrer lichtverbreitenden Wirkung — canis a non ca- 
nendo — genannt wird. Dadurch aber, daß das eigene Hand- 
werk zur Kunſt wird, ift es überflüſſig, fic) auch noch mit jener 
anderen zu beſchäftigen, die für dieſen Bereich an Bedeutung 
ſichtlich verliert. Sie wirkt nur mittelbar, nur indirekt herein 
wie etwa eine hübſche Arabeske am ſoliden praktiſchen Handgriff 
des Degens. | 

Anſere „Kunſt“ ift etwas langſam Gewordenes. Ihre Grund- 
lage, ihr Hauptbereich iſt das handwerklich Beſtimmte, die Werks⸗ 
regeln in ihrer ſinnvollen Weiterbildung. Dieſe Regeln be⸗ 
herrſchen nicht die Kunſt, ſie ſind die Kunſt, erſt in zweiter 
Linie kommt die Form. 

Hier berührt ſich die eingeſeſſene Auffaſſung mit einer ganz 
revolutionären: bildende Kunſt und Buchdruckkunſt iſt ein Ver⸗ 
ſchiedenes. Im Handwerklichen des Buchdruckers ſelbſt erblüht 
echte Kunſtübung, die freilich der eine in der meiſtermäßigen 
Durchdringung der Form und der andere in der meiſtermäßigen 
Beherrſchung der Formeln erblickt. Und dieſe Formeln find ſogar 
moderner wie jene Form, die ſich merkwürdigerweiſe an Guten⸗ 
berg ſelbſt, an Manutius oder Bodoni oder Gott weiß, welche 
veraltete, nicht auf der Höhe der Zeit ſtehende Meiſter anlehnte. 

Daß dieſe goldenen Regeln und Formeln nichts mit der 
lebendigen freien Kunſt zu ſchaffen haben, liegt auf der Hand. 
Sie werden durch dieſe nur abgelenkt und das Ergebnis ſind 
grauenvolle Verſtöße gegen — ja gegen was? Gegen den Stil? 
— nein, denn der rechte Typograph iſt als wahrer Könner nicht 
ſo armſelig, einen Stil zu haben; er ſchafft in allen Stilen. 
Gegen den Geſchmack? — nein, Geſchmacksfragen haben ſich 
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billig dem techniſch VGedingten unterzuordnen. Na alfo — 
gegen den Geiſt der „Kunſt“, der auf dem Gewordenen aufbaut, 
aber nicht vergißt, „wie wir's zuletzt fo herrlich weit gebracht“. 

Für einen Stil hat der Buchdrucker viel e „Manieren“. 
Das iſt die beſondere Art techniſche Mittel anzuwenden, die aber 
deshalb nicht immer manierlich ſein muß. Die Manieren löſen 
ſich zeitlich ab, ſie befehden ſich, aber ſie bleiben ſich in den 
großen Geſichtspunkten — oder deren Fehlen gleich. 

Der gute Ritter vom ſchwarzen Greif wahrt alſo Sitte und 
Herkommen in jenem tüchtigen Sinne, der das Veraltete beiſeite 
legt, auch wenn es gut iſt, und dem Neuen zugänglich iſt, wenn 
es nicht gerade zu verwegen revolutionär auftritt. Er geht mit 
der Zeit und ſteht ſo in einem viel innigeren Verkehr mit dem 
Kunſtſchaffen als der moderne Durchſchnittsmenſch, der befannt- 
lich auch keine Gemäldeweiden abgraſt oder äſthetiſche Aber⸗ 
flüſſigkeiten durchſchmökert. 

Nun aber die Technik, die der echte Buchdrucker noch zur 
Kunſt rechnet. Hier ſieht er mit beſonderem Eifer darauf, als 
moderner Menſch zu gelten. Er nützt die Errungenſchaften der 
Ziviliſation rechtſchaffen. Seine Maſchinen ſind modern, ſeine 
Schriften ſind modern. And er ſchmilzt lieber eine alte Mediäval 
ein, als daß er ſich die neueſte Phantaſiegotiſch jamt dem 
Welt- oder Aniverſalſchmuck feines bevorzugten Schriftgießerei⸗ 
reiſenden entgehen ließe. 

Maſchinenwerte ſind leichter meßbar — an der Leiſtung. 
Darum ſchaltet für die maſchinelle Einrichtung alles, was mit 
unſerem lieben Sparren zuſammenhängt, ziemlich aus. Höch⸗ 
ſtens daß die Verkaufsbedingungen noch von ihm beeinflußt ſind. 

Der Schriftkauf aber zeigt den wackeren Buchdruckmeiſter 
in feiner ganzen Art. Reifende find läſtige Menſchen; Shrift: 
proben dienen zur Ablagerung in dem hohen Stoß auf dem 
Schreibtiſch, wo ſie in Gemeinſchaft mit den einlaufenden Fach⸗ 
ſchriften zu Bergeshöhe anwachſen. Man kann ſie dann ent⸗ 
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weder gemeinfam in den Papierkorb werfen oder aber von Zeit 
zu Zeit durch einen Lehrling in ſauber abgeteilte Regale ablegen 
laſſen, von wo ſie nur bei Amzug oder Druckereibrand entfernt 
werden. Danach erfolgt der Schriftkauf nach den Verſiche⸗ 
rungen des Lieblingsreiſenden oder aber nach dem Wunſch eines 
Kunden. Auf ſolche Wünſche wird gern eingegangen, wenn 
auch die Anſchaffung in keinem Verhältnis zum Auftrag ſteht. 
Aber man muß ſeine Großzügigkeit zeigen. Wenn man mit 
dem Kunden Glück hat, kann man ſo zu guten Schriften gelangen. 

Leider wirkt hier das Wirtſchaftliche zu ſtark mit herein. 
Denn es zeigt ſich in der Folge der unangenehmen Eigenſchaften 
der Lieferanten, die für ihre Waren Bezahlung verlangen, daß 
am Ende des Jahres das Verdiente in weit größerem Maße 
wieder im Betrieb ſteckt, als man ſich's vorher dachte. 

Das Wirtſchaftliche im Ganzen aber iſt ein beſonderes 
Kapitel. Es iſt merkwürdig, daß in alten Buchdruckerbüchern 
nur äußerſt ſpärlich wirtſchaftliche Hinweiſe zu finden ſind. 
Im Vergleich zu der Höhe des Kunſtgefühles — ſiehe oben — 
iſt das Wirtſchaftliche gemein und niedrig und der eingehenderen 
Beachtung des echten Buchdruckers nicht würdig. Darum lieſt 
der Druckherr vom alten Schrot und Korn lieber ſelber Korrek- 
turen und Reviſionen und überläßt Kundenbeſuch und Preis- 
berechnung untergeordneten Organen. Sofern es nicht die Sitte 
des Landes erheiſcht, daß gewiſſe Tageszeiten im Kaffeehaus, 
beim Frühſchoppen oder beim Dämmerſchoppen verbracht werden, 
die für die Anbahnung neuer Geſchäftsbeziehungen ſehr wichtig 
ſind, iſt er von früh bis ſpät ſelbſt in ſeinem Betrieb, legt ſelbſt 
mit Hand an. Dies erſpart ihm auch die Betriebskontrolle durch 
Statiſtiken und ähnliche überflüſſige Schreibereien. Aberdies 
werden diefe Statiſtiken in ihrer Auswirkung auf die Preis- 
berechnung von den fachlichen Organiſationen genugſam in 
Preistarifen und Zeitſchriften vorgekaut. Da hat man die Sache 
dann ſowieſo ſchwarz auf weiß und braucht's nicht zu leſen. 
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Nur manchmal kommt ein kräftigerer Impetus, die kaufmän⸗ 
niſche Seite des Unternehmens herauszukehren: beim Papier- 
einkauf. Hier kommt's nicht auf die Qualität, nur auf den Preis 
an. Die billigſte Sorte ift die willkommenſte. 


Wenn dann am Jahresſchluß die Bilanz gezogen wird, eine 
an ſich überflüſſige Arbeit — denn man merkt doch auch ſo, ob 
man etwas verdient hat — (fie iſt leider nur durch eine rüdfichts- 
loſe, die Bedürfniſſe des Mittelſtandes völlig verkennende Gefeg- 
gebung vorgeſchrieben) — dann ſinkt der ſtarrende Degen ein 
wenig. Ein ganz klein wenig. Geßner ſagte ſchon 1740, es ergebe 
ſich dann, „daß 0 von 0 aufgehe“. Der Druckherr ſieht zunächſt 
ein, daß er zum Privatier nicht geboren fei; und er arbeitet 
demgemäß gerne. Die ungeheuren Löhne, die öffentlichen Laſten 
und Steuern, die unerhörten Betriebsſpeſen ſtehen in ſteilen 
Ziffern vor ihm. Man müßte ſie vermindern könen, um vor⸗ 
wärts zu kommen. And da das nicht ſo ohne weiteres geht, 
ſo kann man die Bilanz dadurch etwas erfreulicher geſtalten, daß 
man ſein Einrichtungskonto nicht überflüſſig „entwertet“, die 
Abſchreibungen alſo auf das beſcheidenſte Maß beſchränkt. 
Dadurch hebt fich der Mut mit ſamt dem Degen wieder einwenig. 
Denn man weiß ſich im Beſitze großer Werte, fühlt ſich ein 
wenig als reicher Mann und rechnet ſich wohl auch noch vor, was 
die Einrichtung unter heutigen Verhältniſſen neu koſten würde. 
Dann iſt der Reichtum ſchier unermeßlich, ſo unermeßlich, daß 
man rechte Luſt verſpürt, einen Schlauen zu finden, der das 
ganze „Zeugl“ zum „Marktpreis“ abkauft. 

Aber es gibt doch noch einen Bilanzrückſtand: eine ungeheure 
Wut auf alles, was zur Verteuerung des Betriebes beiträgt. 


Auf den Staat, der ſo unſinnige Steuern macht. Auf die 
Lieferanten, die den reinſten Wucher treiben. Auf die Arbeiter, 
die unerſchwingliche Löhne erpreſſen. And auf die Berufsorgani⸗ 
ſationen, die — zu hohe Preistarife feſtgeſetzt, zu hohe Löhne 
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bewillgt und die Konkurrenz nicht völlig befeitigt hätten, wie 
ſie's ſo oft verſprochen. 

Diejenigen, die in den Organiſationen mitarbeiten oder doch 
hie und da ihre Meinung äußern, das find die wenigſten. And 
immer wieder dieſelben. Es wird einem ſchon langweilig. Anſer 
Buchdrucker iſt zwar Mitglied, er tut aber grundſätzlich nicht mit 
(„da reden allaweil nur die Großkopfeten!“) und ſchimpft deſto 
mehr hinterher. Er geht oft in Verſammlungen — um vielleicht 
doch etwas aufzuſchnappen, was geſchäftlich von Wert wäre, 
was auf ein Geſchäft, das man wegfangen könne, hinwieſe. Er 
horcht ein bißchen, was die Kollegen ſagen, wie ſie verkaufen, 
wie ſie rechnen. Das läßt ſich ſchon am nächſten Tage trefflich 
verwerten; denn man kann dem Kunden nun getroſt einen billi⸗ 
geren Preis machen und ihm vertraulich ſagen, wie ſich Kollege 
A über jenen geäußert. Man erfährt da erft aus den Klagen der 
Kollegen, welche Kunden Bedarf haben, welche Wmter noch be, 
ſucht werden können. 

Aber es kommt auch der Tag, wo unſer Meiſter ſelber eine 
ſchwungvolle Rede von Stapel läßt, auf die mangelnde Kol⸗ 
legialität wettert und die ſchärfſten Beſtimmungen fordert — 
weil ihm ein anderer in die Kundſchaft geſtiegen. „Was hab' ich 
denn von der Organiſation, ſie ſchützt mich ja nicht!“ ſchreien die 
ärgſten Kundenjäger. Dann werden ſchwere Beſchlüſſe gefaßt, 
bindende Beſchlüſſe. Anterſchrift und großes Ehrenwort. Stra- 
fen drohen. Nur wenn das Wort „Solawechſel“ fällt, fährt er 
wie von der mit Recht fo beliebten Tarantel geſtochen in die 
Höhe. 

And dann kommt der Beſchluß zu den Akten 

Ja wirklich 

Zwei Tage ſpäter wird er veröffentlicht. In der Gehilfen⸗ 
preſſe. Im Prinzipalsorgan iſt er noch geheim. Denn auf Still⸗ 
ſchweigen ſteht nur kleines Ehrenwort. Die Gehilfen wiſſen auch, 
wer dafür gefprochen, wer dagegen; fie find in der Lage, Rede- 
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wendungen aus der vertraulichen Prinzipalsverſammlung, in 
der kontrolliertermaßen nur Prinzipale waren, wörtlich zu zitie⸗ 
ren. And ſie denken ſich dasſelbe wie der Kunde, der ſich von der 
Meute hungriger Konkurrenten umſchweifwedelt ſieht und vom 
einen die intereſſanteſten Dinge über den anderen und fein Ber- 
halten im Kollegenkreis erfährt. Sonſt hält es unſer Meiſter mit 
dem dritten Handwerksburſchen beim Oſterſpaziergang im Fauſt. 
And er hat noch einen Wahlſpruch, der lautet: 


„Tue recht und rechne niemals.“ 


Ein fabelhaftes Geſchick im Schätzen einer Druckarbeit nach 
ihrem Gewicht — beſonders bei Katalogen und Büchern zu ver- 
blüffend einfachen Ergebniſſen führend — erſpart ihm die Mühe 
der Kalkulation. 

Er iſt ehrlich und glaubt dem Kunden den niedrigeren Kon⸗ 
kurrenzpreis aufs Wort. Am nicht unangenehme Enttäuſchungen 
zu erleben, prüft er den Preis nach dem fertigen Arbeitsergebnis 
lieber nicht nach. Immer wieder verſucht er den Tarif anzu- 
wenden. Aber ' geht halt nicht. Es ift rein unmöglich. Dieſe 
ſchöne Nachgiebigkeit beweiſt er auch gegen die ſonſtigen 
Wünſche des Kunden, insbeſondere ſelbſt gegen deſſen ſkurrilſte 
Schriftangaben. Wenn dann auch die Arbeit nicht beſonders 
ſchön wird, ein bedauerndes Achſelzucken: „ja mei, er hat's ſo 
wollen!?“ 

Er hat's ſo wollen! Du lieber guter Buchdruckerſparren haſt 
deinen Jüngeren und Alteren eigne Kappen aufgeſetzt. Leicht 
einem ſind ſie zu ſpitzig, zu zipfelig oder zu rund. Aber ſie halten 
hübſch warm und drunter glänzt ein vergnügtes Geſicht: 


„Wenn man nur g'ſund is!“ 
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Wie Glocken: hochlaut, leisend — tieflaut, leisend, so klingt 
aus der runden Glasübertür in der Giebelwand eines kleinen 
grüngrauen Hauses buntes Licht ins Dunkel hinaus: gelbrothell, 
dunkelnd — blaurothell, dunkelnd. Was ist das? 

„Farbspielhaus“ leuchtet darunter erst in rein gelb, dann 
immer roter bis rot, immer blauer bis blau, immer grüner bis 
grün, immer gelber bis wieder hin zu gelb und so im Kreise fort. 

Man stößt sich an, man blickt sich an, man lächelt und 
geht vorüber, man sieht sich aber doch noch mal um, bleibt 
stehn, kehrt zurück und geht hinein in die von oben und von 
den Seiten zugrünte grüne Tür. 

Gerade vor einem, weiß mit gelb umrahmt, strahlt die 
Kasse, rechts und links davon locken, aus dem Gelb der Kassen- 
umrahmung, dem Blau der Decke, dem Schwarz der Wände 
und dem Weiß der Fußbodenfliesen zurotet, rote Eingänge. 

Im Vorführsaal selber verliert sich dann das Rot nach vorn 
hin und geht in ein Schwarz über, das die Lichtbildwand fest 
umschließt. 

Rasch vollt der Raum, das Licht erlischt und dann — nach- 
dem aller Augen an die Dunkelheit gewöhnt und ausgeruht 
sind — beginnt es. 

Ganz leise, man weiß nicht, ob es nicht bloß ein Traum ist, 
erklingen tief ein paar Geigen, und ganz leise, man weiß nicht, 
ob es nicht auch bloß ein Traum ist, rotet ein Kreis auf. 

Hoher und lauter singen dann die Geigen, roter und heller 
strahlt das Licht. Die Geigen werden zu schwach, Trompeten 
setzen ein und führen das Rot bis zum Gipfel seiner Pracht. 
Dann bricht beides plötzlich ab. 133 
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Man ist überrascht — auf neues gespannt. 

Nun springt aus dem Dunkel ein liebliches Grün, bald 
gelber, bald blauer, bald lustiger, bald trauriger tanzt es ein 
weiches Flötenlied und ist dann, schnell wie es gekommen, 
auch wieder verschwunden. 

Mühsam quält sich dann ein elendes Blau aus der Nacht. 
Unschlüssig schwankt es — bald rotblau in Sehnsucht und Em- 
pörung, bald grünblau in Kummer und Verzicht und sinkt dann, 
langsam unbuntend, müde wieder ins Nichts. 

Fast mitgestorben wäre man, wenn einem nicht plötzlich 
etwas ganz anderes aufgerissen hätte: ein bunter Zusammen- 
klang, ein gelbrot-spitziges Muster, und wenn dann nicht ein 
Spiel sich gezeigt von der allerberückendsten Art. 

Eine seltsame Bewegung kommt in dies Muster. Bald 
kriecht es in sich zusammen, dann dehnt es sich weithin aus. 
Bald liegt es in ganz weichen Formen im zartesten Grün und 
Blau da und wächst fast so langsam wie Blumen, dann wieder 
ist es kantig und eckig in Gelbrot und Blaurot und voll von 
zitterndster Unrast. Bald prunkt es in allen Bunten und sprüht 
vor Leben, dann wird es traurig grau in grau. 

Bald ändert es langsam und stetig, dann wieder folgt un- 
vermittelt und rasch Bunt auf Grau, Weich auf Spitz, Gelb auf 
Blau und reißt einem toll aus Reichtum in Armut, aus Ruhe in 
Erregung, aus Jubel in Gram. 

Unerschaut ist das; man ist überwältigt. 

Und doch ist das Wunder noch nicht zu Ende. 

Noch mehr Freiheit, noch mehr Bewegung kommt in das 
Spiel, noch mehr wahres Leben. 

Ein völlig unregelmäßiges und dabei doch die Seele 
immer wieder und wieder ergreifendes, bald tief träuerndes 
und hoch fröhendes, bald wild erregendes und sanft rührendes 
Neben- und Über- und Nacheinander seltsamster Farben und 
Formen erscheint. 
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Im Schießen gelbende rote Strahlen, im Schrumpfen dun- 
kelnde lichte Kreise, grüne Matten, schimmernd übergoldende 
schlangende Lichtmaschen. 

Schlünde, die alles Bunte in sich einsaugen, Münde, aus 
denen geheimnisvoll Farbtöne klingen, die das trostlose Grau 
herrlich überheitern. Wallende Wolken über züngelnden Flam- 
men, brodelnde Strudel in wogenden Wassern: tausendbunt. 

Nach diesem wildesten Jubel, in dem die ganze Welt auf 
die Leinwand gebannt schien, ebbt das Spiel dann — Farbe 
und Form ruhigen nun, der Wechsel langsamt, tätigt, die Fläche 
wird einseitlich grün — blaut — schwarzt — nichtst. 

Lange vermag sich keiner zu erheben — auch, als der 
Raum schon wieder von den Lampen erhellt und die Ausgangs- 
türen geöffnet sind, noch nicht. 

Doch endlich steht man auf, noch immer stumm. 

Erst draußen finden einige die Sprache wieder. 

„In nichts blieb das Spiel hinter den höchsten Tonwerken 
zurück“, sagt einer, und: „Ja, übertraf sie sogar — an Reich- 
tum und Bestimmtheit der Form“, ein anderer. 

Die meisten aber gehen auch noch schweigend fort — mit 
halbgeschlossenen Augen, in sich immer wieder die gewaltigen 
Eindrücke dieses wunderreichsten Abends wiederholend: die 
jungen Menschen, die vielbunten Stücke mit ungebrochenen 
Farben in starken Gegensätzen, die Alten, Erfahrenen, die 
wenig bunten, grau gehaltenen, mit feinen Abtönungen, die 
selig Frommen die gelbgrünen Lieder, die Haßempörten das 
blaurote Spiel, die ewig Heitern die gelbroten Tänze, die traurig 
Müden das blaugrüne Schleichen. | 

Alle fühlen sich unsagbar bereichert. Die Laien sind be- 
gierig, mehr davon zu sehen und den lange so vernachlässigten 
Sinn nun ganz zu entschädigen, und die Künstler, voll von 
brennendstem Verlangen, in diese frischen Formen frisch ihr 
Innerstes einzuprägen. — Neuland liegt da. 
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Groteske Novelle 
von Otto Goldmann, Leipzig 


anz weit hinten im Land — ich 
glaube, nicht einmal eine Eiſen⸗ 
bahn geht bis dorthin — liegt 
ein kleiner Flecken. Flecken 
ſage ich. Im Ortsverzeichnis oder in den Nachſchlagewerken 
heißt es allerdings: Marktflecken. Mir kommt es aber 
immer ſo vor, als ob der liebe Gott — damals als er 
unſere Mutter Erde mit ſeinen bunten Farbpinſeln bemalte 
— einen ganz kecken, ſpitzen, grünen zuletzt genommen 
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und mit dem einen Spriger in das Dunkel der Berge gemacht 
hätte. Einen hellen, vergnügten, grünen Spritzer. Denn genau 
ſo ſieht die Matte aus, die an der Berglehne ſich hinzieht. Dann 
hat er, der liebe Gott, wohl ſchnell hintereinander einen roten 
Pinſel und einen mit weißer Farbe genommen und hat ſie ab⸗ 
wechſelnd auf dem hellen Grün tanzen laſſen. So ſind da nied⸗ 
liche Häuschen entſtanden, alle mit appetitlichen, roten Ziegel⸗ 
dächern. Mit einem Male hat er auf einen dunklen, braunen 
Fleck geguckt, der oben am Wald war. Der hat ihn geſtört, der 
Fleck. Er hat mit dem weißen Pinſel dran herumgemalt, immer 
wieder. Der Fleck iſt aber nicht weiß geworden. Wohl ein 
bißchen heller, aber auch ſchmutziger. Da hat ſicher der Teufel 
zu lang drauf geſeſſen. Auf dem Felsblock, in den die letzten 
Tannen ihre Wurzeln verſenken. Der Teufel iſt ja zuletzt mit 
einigem Geſtank weitergefahren, mehr nach unten zu, in die 
Erde, wo er eigentlich hingehört. Aber der graue, häßliche Fleck 
ift geblieben. 

And es ift kein Wunder, daß auf dieſem GFelfen ſpäter der 
grimmige Ritter Hatto fein Raubſchloß hat aufbauen laffen. 
Soll ein Bündnis mit dem Pferdefuß gehabt haben, der grim⸗ 
mige Ritter Hatto. Man hat's nämlich unten im Flecken 
nächtens oft greulich toben und poltern hören auf dem unheim⸗ 
lichen Schloß. 

Wie's nun ſo kommt. Einmal iſt doch der Blitz niederge⸗ 
fahren, hat gezündet und am nächſten Morgen — 's war eine 
fürchterliche Nacht, kein Menſch hat ſich aus dem Haus ge⸗ 
traut — am nächſten Morgen ſtanden halt nur noch die verkohlten 
Mauern dort oben am Wald. Vom Ritter Hatto keine Spur, 
kein Knöchlein übrig. Der Schäfer Kilian hat grauſige 
Geſchichten im Dorfkrug abends hinter dem Ofen geraunt: 
der Leibhaftige hätt' den Ritter durch die Luft geholt und 
ſo weiter. Da haben ſich alle ſchaudernd bekreuzt. Man kann 
nie wiſſen 
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's ift aber vielleicht doch kein Wunder, daß viel, viel ſpäter 
von der Regierung in Dresden einer kam mit einem Troß von 
Leuten. Der iſt rund um die Ruine gegangen — die anderen 
find mit wichtigen Gefichtern immer hinterher gelaufen — und 
hat geſagt: „Nu grade!“ 

Dann haben ſie auf die dicken, alten Steine und Mauern 
ein Amtsgericht gebaut. 

Der Teufel hat trotz ſeines Zipperleins furchtbar gelacht und 
ſich gefreut. „Ein Amtsgericht! Großmutter, komm mal ſchnell 
vom Ofen rüber! Das wird fein!“ Die Juriſten ſind nämlich 
dem Teufel immer ſeine ganz beſonderen Lieblinge geweſen. 

„ 3 müßt doch mit dem Teufel zugehen, wenn ich meinen 
Prozeß verlieren tät!“ ſagt ſo mancher. And tatſächlich: der 
Teufel hat dann die Begriffe ſo hin und her geſchoben, bis der 
Richter, die Rechtsanwälte und Parteien ſelber nicht mehr ge⸗ 
wußt haben, was gehauen und geſtochen iſt und der Prozeß natür⸗ 
lich {chief ging. 's ift eben wirklich mit dem Teufel zugegangen. 

Oder: woher kommt's, daß der oder jener gute Mann, der 
Sonntags doch immer ſo brav in der Kirche geſeſſen hat, auf 
einmal ſtrauchelt, wenn er auf dem Gericht etwas beſchwören 
ſoll, ſtrauchelt und lügt, daß die Balken ſich biegen? Weil 
der hinterliſtige Teufel ihn an der linken Hand gepackt und alle 
guten Vorſätze wie an einem Blitzableiter zu ſich in die Hölle 
herabgezogen hat! And dann ſoll der arme Bauer einen Mein- 
eid geſchworen haben ... 

= Man foll eben kein Amtsgericht gerade mitten über den 
Höllenofen bauen. 

Angeſehen hat man's ihm ja von außen nicht. Die alten, 
grauen Mauern ſind fein überſtrichen worden, ſind ohne Riſſe 
und Spalten. Die blanken Fenſterſcheiben lachen im Sonnen⸗ 
ſchein ſo unſchuldig ins Land und auf dem hohen Dach fehlt 
kein einziger Ziegel. Da ſorgt ſchon der Herr Amtsvorſtand da- 
für, daß alles in Ordnung iſt. 
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Gar grimmig fiebt er aus, der alte grauköpfige Rat, wenn er 
in feiner Amtsſtube oben im runden Erker fist über einem dicken 
Band Akten, in den geſchäftige Advokaten und händelſüchtige 
Bauern lauter ſchlechtes Zeug zuſammengetragen haben. Paf- 
fend ſtößt er aus ſeiner langen Pfeife den blaugrauen Rauch zum 
geöffneten Fenſter hinaus. 

Ganz verhaltene und zuſammengeballte Wut war in einer 
beſonders dichten Wolke, die er an dem ſchönen Sommernach⸗ 
mittag, an dem dieſe Geſchichte endlich richtig anzuheben beginnt, 
unter dem buſchigen Schnurrbart von ſich weg ſandte. „Nicht 
mal richtig protokollieren kann er, der...! Hem!” Wütend 
ſchellte ſeine Klingel. 

Draußen vor der Tür fuhr ein blanker, kahler Schädel in die 
Höhe. „Er hat gebimmelt, weeß Gott, er hat gebimmelt!“ 
Dünne Braunen zogen ſich erſchreckt über kleinen, glitzrigen Aug⸗ 
lein nach oben. Liebe zum Alkohol leuchtete aus ihnen. Dann 
ſchob fih eine an den Armeln durchgeſchabte Uniform durch die 
Tür in den Erker herein. 

„Der Referendar!“ grollte es am Fenſter. 

„Der Herr Referendarius!“ ... machte der in der Uniform 
ſteckende, verſuchte eine Art Kehrtwendung und verſchwand ſofort 
wieder. Ein Ringkampf zwiſchen Alkohol, Diſziplin und Ehr⸗ 
furcht führte den Amtsdiener Kneſchke etwas unſicher über die 
ausgetretenen Stufen der Wendeltreppe in das Erdgeſchoß 
hinab. 

Dort ſaß ein Schreiberlein. Das fuhr mit der Naſe höchſt 
eifrig auf einem Formular herum, als die Tür ging. — „Ach fo! 
Sie finds bloß, Kneſchke.“ Der Aniformierte war ganz Ber- 
achtung. „Ach, Sie ſind bloß hier? Ich ſuche den Herrn Re⸗ 
ferendarius ...” Gut, daß eine Tür Pfoften hat. Das geſtand 
Kneſchke aber nicht laut. Das Schreiberlein grinſte und deutete 
mit dem tintigen Daumen durchs Fenſter nach unten, ins Dorf. 
„Hat ſchon längſt Feierabend gemacht, der junge Herr Juriſt!“ 
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Kopfſchttend und ſtöhnend langte der brave Kneſchke nach 
geraumer Zeit wieder oben an. Das Erkerzimmer war von 
dichtem Qualm erfüllt. Wut und Urger ballten fih in allen 
Ecken. 

1 . . dann fol der Gerichtsſchreiber morgen protokollieren. 
Der Teufel ſoll alle Referendare auf einmal holen! Bring er 
mir die Strafprozeßordnung aus der Bibliothekl“ 

„Die Strafprozeßordnung aus der Bibliothek hat er gewun⸗ 
ſchen“ murmelte es die Wendeltreppe hinab. „Schön, ſoll er 
haben, der Herr Rat. Ein treuer Diener ſeines Herrn, beſorgt 
ihm alles gern — hupp!“ 

And „ein treuer Diener ſeines Herrn“ durchzickzackte die 
Bibliothek und zielte mit leidlicher Sicherheit nach der Stelle, 
wo das gewünſchte Buch immer ganz vorn im Regal ftand .... 

In einem der vielen Regale, die das Sitzungszimmer an den 
Wänden füllten. „Bibliothek“ ſagte der Rat, wenn er ein Buch 
haben wollte; „Sitzungsſaal“, wenn Termine anſtanden und 
„Auktionsſaal“, wenn eine Verſteigerung in Grundbuchſachen 
dort ſtattfand. Früher waren die Bücher in einem kleineren 
Raum neben dem Dienerzimmer untergebracht. Der Rat hatte 
aber gemeint, es ſei dort zu feucht und ſeine Lieblinge bekämen 
Stockflecke. So war die Bibliothek umgezogen. 

Wie geſagt, Kneſchke zielte nach dem Regal, und wir können 
jetzt den Zwiſchenvorhang fallen laſſen, da anzunehmen iſt, daß 
der Rat in kürzerer oder längerer Zeit das gewünſchte Buch er⸗ 
halten wird und daß fein Ärger allmählich durch das Fenſter in 
die kühler werdende Abendluft verdampft. 

Es mag kurz vor 12 Ahr nachts geweſen ſein, als die runde 
Scheibe des Vollmondes ſich ſacht über die dunklen Tannen hob 
und Silberfäden durch die Nadeln ins Tal hinab ſpann. 

Der Wetterhahn auf dem ſpitzen Erkerturm blinzelte ſchläfrig 
mit dem einen Auge, fand die Umwelt recht bell, wollte krähen, 
beſann ſich aber noch zur rechten Zeit, daß er ja nur aus Metall 
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war, und SES ſich ärgerlich einmal um die Achſe. Dae SES 
mal, wie man fih irren kann!“ kam es quietſchend aus feiner ver- 
rofteten Kehle. Dann klappte er das Auge wieder zu. 

Unten im Gebüſch kicherte es. Hatte dort ein zottiger Wald- 
ſchrat eine ſchlankfüßige Nymphe gehaſcht oder war nur ein kurzer 
Windſtoß raſchelnd durch die Blätter gefahren? 

Neugierig ſchaute der Mond über ſein rundes Kinn weg. 
Aber doch mehr mißgünſtig. Potz Blitz, wenn man immer allein 
im Ather herumgondeln muß! Nicht mal 'ne kleine, winzige 
Sternſchnuppe heut' Nacht in Sicht, wo man vielleicht hätte An- 
ſchluß finden können! Brummend ſchob er weiter. Als er die 
Fenſterreihe des Amtsgerichts beſpiegelte, überkam ihn ein herz ⸗ 
haftes Gähnen. Langweiliger Kaſten! Keine Vorhänge und 
doch nichts zu ſehen als Akten und Bücher. Wo man doch ſo 
gern durch Gardinenritze blinkerte! 

„Hatzi!“ machte da in der Bibliothek die Miniaturausgabe 
des Bürgerlichen Geſetzbuches. Kinder haben manchmal einen 
leichten Schlaf. Beſonders, wenn man ihnen mit der Kerze zu 
lange ins Geſicht leuchtet. And der Mond ſtand jetzt gerade voll 
über den hohen gotiſchen Fenſtern. 

Da war die kleine, niedliche Miniaturausgabe eben aufge⸗ 
wacht. Vielleicht hatte ſie ſich im Schlaf auch etwas aufgeſtram⸗ 
pelt und dabei erkältet. Huſch! hüpfte ſie aus dem Bett — Ver⸗ 
zeihung: von dem niederen Regal herab — und lief zu ihren 
Eltern, dem zweibändigen Kommentar der Reichsgerichtsräte 
zum BGV. Dicke, mit abdeſtillierter Weisheit vollgeſogene 
Leutchen in wertvollen, dunkelroten Gewändern. Behäbig ſaßen 
ſie ſich in Lederklubſeſſeln gegenüber und beſprachen noch ſo ein 
bißchen dies und jenes. Er nüchtern, trocken, konſtruktiv und oft 
ſich über den kahlen Kopf fahrend. Sie mütterlich, familienrecht⸗ 
lich, ab und zu an die Erbtante denkend, und etwas ſchläfrig. 

„Aber Kindchen!“ fuhr ſie hoch, „um Gottes willen, du 
ſchläfſt noch nicht.“ 
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Regal hoch, „ mir träumt immer von ſozialen Reformen und ich 
weiß nicht, was das iſt.“ 

„Wir können auch nicht ſchlafen!“ jammerten die dünnen 
Kommentare der Roßbergſchen Geſetzſammlung in ihren bell 
grünen Kleidchen und warfen die Bettdecken fort. 

„Kruzitürken!“ rief es in der Ecke, und polternd fiel ein 
dicker Burſche auf den Boden. Er war aus Bayern, denn auf 
feinem ledernen Hoſenboden ſtand: VBayriſches Geſetz von 1879. 
„Kruzitürken, alleweil ſand's luſtig. Hat foaner an Schmalzler 
für mi?“ | 

„Er bat mal wieder eins über den Durft getrunfen von feinen 
ewigen Reſervatſchnäpſen“ ſtöhnte das Gaupp⸗Steinſche Ehe- 
paar und ſah ſich verſtändnisinnig an. Es waren beſſere Leute, 
die ſich wenig um die andere Geſellſchaft kümmerten. Man ſagte 
ihnen nach: aus gekränkter Eitelkeit. Der Amtsgerichtsrat zog 
nämlich dieſen Kommentar zur Zivilprozeßordnung nie zu Nate. 
Er hatte ſich im Laufe der Jahre ſo ſeinen eigenen Prozeß 
zurechtgelegt. 

„Wir werden dem Herrn aus Bayern gleich eins auf den 
Hut geben, friſch — frank — frei!“ Das Buch des Profeſſors 
Frank ſchnellte den Kopf hoch und wies bedeutſam nach der 
Anklagebank neben der Tür. „In § 361 ſteht: wer ſich dem 
Trunk oder Müßiggang dergeſtalt hingibt, daß er in einen Zu⸗ 
ſtand gerät...” 

„Aus!“ rief von der Ecke her der windſchiefe Entwurf zu 
einem neuen Strafgeſetzbuch. „Laſſen Sie ſich modern auf⸗ 
bügeln, Herr Kollege in der roten Robe. Was wiſſen Sie von 
Humanität! Aberhaupt 

„Hihi!“ machte der vielſtimmige Chor der Kriegsverord⸗ 
nungen. In Legionen lagen ſie auf Stühlen, Bänken und Re⸗ 
galen herum. „Wer fragt denn nach euch beiden? Wir haben 
das Prä!“ 
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Prof. Herm. Gradl, Nürnberg: „Kriegserklärung“ 
Nach einem Sonderdruck aus dem Kalender Kunſt und Leben 
Verlag Fritz Heyder, Berlin-Zehlendorf 
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„Verflixte Eintagsfliegen!“ rummelten die Pandekten. 
„Morgen ſeid ihr vielleicht ſchon im Ofen. Wir ſind ewig. Es 
lebe das heilige, römiſche Reich. Wir preſſen noch heute den 
Studentlein den Schweiß aus den Schläfen.“ 

„Ruhe! Ordnung!“ ließ ſich krächzend die Geſchäftsordnung 
für die ſächſiſchen Juſtizbehörden vernehmen. „Wer hat hier 
was zu ſagen?“ Alles lachte. Da pluſterte ſich die alte Dame 
auf, ließ ihre hundert und aberhundert Deckblätter ſehen und 
keifte: „Diſziplin, ſonſt melde ich euch nach Dresden!“ 

Ein wenig half dieſe Drohung ſchon. Nur ein vorwitziges 
Bändchen — ich glaube, es war natürlich wieder eine der roten 
Handausgaben von Bed- München — rief krakehlend: „Kümmern 
Sie fich lieber um den Herrn Referendar, Sie grüne Bibel, Sie! 
Der lieſt unter dem Tiſch i immer Liebesromane, wenn er Proto- 
koll führen fol.” 

Die alten Werke raſchelten mißbilligend mit den Blättern. 
Ein grüner, kleiner Guttentag, geboren in der Verlagsbuchhand⸗ 
lung in Berlin, meinte: „Gott, wir jungen Leute von heute!“ 
Stieß keck der Geſindeordnung in die dralle Hüfte und ſpreizte 
herausfordernd die Beine. Das Mädel an ſeiner Seite kicherte 
und ſtrich ſich kokett mit beiden Händen über den Einband. Dieſes 
Liebesſpiel ſah die Geſchäftsordnung. Wieder pluſterte ſie ſich 
auf und legte einige abgelagerte Staubwolken ins Lokal. 

Der kleine Guttentag ließ ſich aber nicht einſchüchtern. Wie 
ſo die Preußen gegenüber Sachſen ſind. „Kinder, wißt ihr was? 
Wir tanzen!“ 

„Hui!“ riefen die jungen Mädchen und purzelten vor Ver⸗ 
gnügen beinahe vom Regal, wo ſie in langen Reihen ſtanden. 
Ganz kribblig wurden ihre Beine. Die Beine der rund hundert 
Entſcheidungen des Reichsgerichts in Zivilſachen. 

„Mw, mw!“ ſchrien johlend die Burſchen, klatſchten ſich 
auf die Lederhoſen und begannen eifrig herabzuſpringen, die Ent⸗ 
ſcheidungen in Strafſachen. Da ihrer aber keine ſechzig waren, 


19 145 


. _ÜBER’M HÖLLENOFEN _ 
waren die jüngſten Jahrgänge der Dämchen natürlich fofort in 
feſten Händen. Die anderen fanden keinen Tänzer. Kein 
Wunder, es waren dies die vom Jahrgang 1880 an. Wenn 
halt auch bei Büchern die Weiblein in der Mehrzahl ſind, wie 
bei den richtigen Menſchen. 

Etwas pikiert ſetzten ſich die Mauerblümchen zuſammen und 
waren bald in einen emſigen Klatſch vertieft. Aber die Dienſt⸗ 
boten, die nie abſtaubten. Dann natürlich über die Kleider. 
„Skandalös!“ ſagte kurzatmig eine alte Dame in ſehr zerſchliſ⸗ 
ſenem Gewande. „Dieſes Wirtſchaftsgeld heutzutage. Ganze 
zweihundert Mark pro Jahr gibt Väterchen Staat dem guten 
Amtsrichter für uns, dafür follen wir uns nun neu kleiden ..“ 

„Wie ſoll man da für den Nachwuchs ſorgen können?!“ klagte 
ihr Gegenüber und ſtrich fich bekümmert über den Leib. „ Für die 
Kriegsverordnungen, da iſt immer noch Geld und Papier da- 
geweſen!“ 

Eine junge Mutter ſchlug die verweinten Augen zu Boden 
und ſagte leiſe: „Nicht mal mehr Leinen kann ich für mein 
Jüngſtes kaufen. In Papierwäſche habe ich es heute gewickelt. ..!“ 

„Windeln aus Papier!“ ſtöhnten die anderen. Traurig 
tranken alle ſehr viel und ſtarken Kaffee, den die Frau des guten 
Kneſchke in der Ecke auf dem Kanonenofen hatte ſtehen laſſen. 

Das junge Volk tanzte unterdeſſen unbekümmert einen 
fröhlichen Jazz um den Sitzungstiſch. 

Anter der Anklagebank hatten ſich die männlichen Nicht⸗ 
tänzer zuſammengefunden. Die älteſten Kaliber und Schwarten 
waren da vertreten. In Schweinsleder und mit metallenen Ecken. 
Zum Teil hingen wertvolle Stahl- und Kupferſtiche als Schnupf⸗ 
tüchlein aus ihren Taſchen. 

Ein Herr mit verwittertem Geſicht und muffig riechender 
Weſte verbreitete ſich über die Vorzüge der Folter und des hoch⸗ 
notpeinlichen Halsgerichts. „Als mein hoher Gönner, der Herr 
Kammergerichts⸗Inquiſitionsdirektor . .“ 
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„O Gott!“ ſtöhnte das ſchlanke preußiſche Feld- und Forft- 
ſtrafgeſetzbuch und trocknete ſich die Stirn. Der junge Herr hatte 
eifrig getanzt, war aber zuletzt mit ſeiner Dame in Begriffsdiffe⸗ 
renzen geraten. „Jibts hier nich mal 'ne einzige Zigarette zu 
rauchen!“ Der alte Herr — der mit der Folter — zuckte ſchwei⸗ 
gend die Achſeln und holte aus ſeinem Einband eine Priſe. Da 
griff der Preuß keck nach einem roten Haftbefehlsformular, das 
auf dem Tiſche lag, rollte es zuſammen, brannte es mit einem 
Glühwürmchen an und begann affektiert hüſtelnd zu rauchen. 

„Hatſchi!“ machte es irgendwo. „Was ſtinkt denn hier ſo 
deubelsmäßig?“ Man wurde aufmerkſam, ſuchte nach und fand 
die Strafprozeßordnung auf einem Stuhl am Tiſch, halbverdeckt 
von dem grünen Tuch. 

„Was machen Sie denn hier? Gut geſchlafen? Beneidens⸗ 
wert dieſer Schlaf, wo alles auf dem Kopf ſteht!“ Lachend um⸗ 
ringte man den Kommentar zur Strafprozeßordnung von Löwe. 

„Was ich hier mache?“ knurrte dieſer gereizt. „Hinge⸗ 
ſchmiſſen hat mich heute früh hier der Referendar. Geſagt hat er: 
Miſt. And ſeitdem hab' ich eine Wut auf die Juriſten. Der 
Kneſchke, das alte Kamel, ſollte mich heute nachmittag dem Chef 
bringen. Im Regal, in meiner Höhle, hat er mich geſucht und 
natürlich nicht gefunden. Keinen Mucks hab' ich getan. Jetzt lieg’ 
ich auf der Lauer nach einer friſchen, ſaftigen Not verordnung 

„And da iſt er eingeſchlafen!“ rief ein kecker Backfiſch. „Er 
wird halt alt, unſer Löwe!“ 

Der brüllte etwas, ſtülpte ſich im Stuhle des Rates 
hoch, rollte die Augen, bekam gute Laune, als er das muntere 
Treiben ſah und begann in ſingendem Tonfall den Richter nach- 
zumachen. Wie er ſich gab, wenn er hier Sitzung abhielt. „Kneſchke, 
fibren Se mal den Angeklagten rein. Kneſchke, ſchwanken Se 
nicht ſo! Berickſichtigen Sie doch die Gerichtswirde!“ 

„Gut gebrüllt, Löwe!“ applaudierte man von allen Seiten. 
„Weiter!“ 
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Doch der alte Herr war {don wieder verſtummt. Er hatte 
felige Augen bekommen und ſchielte nach der Gräfin Holgen- 
dorff. Das war eine verfloſſene Liebe von ihm. Das Hand- 
buch des Strafprozeßrechts. Steif und züchtig kam ſie eben von 
einem Regal geklettert in dem moosgrünen, langen Schlepp⸗ 
kleid aus Samt. Zurzeit Vorſteherin eines Töchterpenſionats. 
Trippelnd, paarweis, kamen die Bändchen der gefälligen 
Göſchenausgabe hinter ihr her, züchtig die Augen zu Boden 
geſchlagen. Aber ſie ſchielten doch aus den Augenwinkeln nach 
der Jugend, die ſich weiter im Tanz drehte. 

Ein paar Buben ſtürmten heran. „Mädels kommt tanzen!“ 
Könnt ihr Fox⸗Trott?“ 

Die Gräfin griff nach dem Riechfläſchchen. Doch zu ſpät. 
Schon machte die jüngſte einen Tanzſtundenknicks: „Aber natür⸗ 
lich, das üben wir doch jede Nacht, wenn die Alte pennt!“ And 
fort ging's. | 

Die moosgrüne ſuchte erft Halt an einer Aktenſchnur, die vom 
Tiſch hing, dann ſank ſie dem alten Löwe an die Bruſt. „Na ja, 
brummte der, endlich vernünftig geworden!“ 

Die Jugend forte, jazzte und ſchob, was die Nähte und der 
Kleiſter hielten. Manche miſerabligte Kriegsbuchbinderarbeit 
ging flöten. Blößen wurden ſichtbar. 

„Pfui!“ riefen die Bindingſchen Normen 1 und 2 und 
drängten ſich mit ſpitzen Ellbogen durch die Menge. „Wo bleibt 
da das oberſte Sittengeſetz?“ 

„Hoho!“ machten Forel, Krafft⸗Ebing, Bloch und Hirſchfeld 
und ſchauten von ihrem Doppelkopp in der Ecke auf. „Man 
ſchütze die Jugend, wenn fie auch noch fo entzückend unmora⸗ 
liſch ift!“ 

„Daß mir keine Klagen kommen!“ warnte das Fahndungs⸗ 
blatt und begann ſeine Kreiſe zu ziehen. 

Olshauſen nickte dem kleinen Frank zu: „Kollege, ich glaube 
wir müſſen bald einſchreiten. Man beginnt auszuarten 
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In das allgemeine Durcheinander torkelte felig das bayriſche 
Geſetz. „Allweil ſan's luſtig. Auf der Alm da gibt's ka Sünd!“ 
Es roch ſtark nach Reſervatſprit, das bayriſche Geſetz. 

„Juhu!“ riefen die Münchner. „Lieschen, Lieschen, Lies- 
chen ... trällerten die Berliner. Der Geſchäftsordnung wurde 
die halbvolle Kaffeekanne aus der Hand geſchlagen. Kurz 
es war — 

Es war wirklich wie ein Donnerſchlag geweſen, der ſoeben 
das Gericht in ſeinen Grundfeſten hatte erzittern laſſen. Ganz 
tief aus der Erde war dieſer Schlag gekommen . . . Alle erblaßten 
jäh. Außerdem holte jetzt die Turmuhr aus und ſchlug hell die 
erſte Morgenſtunde. Da verſtummte der Spuk. Noch ein kurzes 
Kichern, Stöhnen, Naſcheln und Kniſtern. Dann trat Toten- 
ſtille ein. 

„Schade!“ ſagte der Mond und ſchob ärgerlich weiter. 
„Gerade, wo es endlich einmal ein wenig amüſant wurde in dem 
alten, langweiligen Kaſten!“ 

Der Amtsgerichtsrat hatte auch eine unruhige Nacht gehabt. 
Der windige Referendar .... der unzuverläſſige Rneichte.... 
die Termine heute.. Na, man bat fo feine Sorgen als 
Vorſtand. 

Als erſter betrat er die Bibliothek. Fuhr zuſammen und 
blieb halb erſtarrt an der Türe ſtehen. Da ſah es ja ſchön aus! 
Die meiſten Bücher aus den Regalen geriſſen, auf dem Boden 
zerſtreut, einige Einbände zerfetzt. 

„Kneſchke!!! Kneſchke!!“ Noch nie hatte der Herr Rat fo 
gebrüllt. 

Endlich kam der Anglücksrabe. Scheu und ſehr niedergedrückt. 

„Kneſchke“ — Pauſe, aber ſehr unheildrohende Pauſe — 
„wenn ich Sie in die Vibliothek ſchicke und Sie follen den Löwe 
bringen .... und Sie bringen den Löwe nicht, weil Sie wieder 
mal, na ich will das Wort beſoffen nicht in den Mund nehmen 
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Das mag ja alles noch hingehen. Aber wenn Sie beim Suchen 
alles in Klump ſchmeißen, mir meine Lieblinge in Ihrem Duſel 
zerreißen .. Sogar ein amtliches Formular anzünden, um unter 
den Tiſch zu leuchten... Dann finde ich nur das eine Wort: 
Ich danke, ich danke ſehr, ich danke letztmalig!“ 

Der unglückliche Diener ſah ſtier um ſich. „Herr Nat, Herr 
Rat” ſtammelte er. „Ich bin ſelbſt entſetzt. Das war ich nicht. 
Das kann nur mit dem Teufel zugegangen fein...” 

Anten, ganz unten in der Erde, biß ſich einer vor Vergnügen 
auf den rußigen Daumen... „Großmutter, halt mal die Luft an! 
Nun ſoll ich's wieder geweſen ſein!“ Er war den ganzen Tag 
ſehr vergnügt, der Teufel. | 

Man foll halt nicht ein Amtsgericht gerade mitten über den 
Höllenofen bauen... 
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Es 
gibt keine 
Art, Verbrechen 
zu beftrafen die nicht 
auch die Bücher betroffen 
bätte. In einem fränkiſchen 
Kloſter fand ich die Schriften Serbeti 
und noch einige an einem galgenähnlichen 
Gerüft in Ketten hängen.“ Daß Bücher öffent- 
lich berbrannt wurden, if allbekannt, aber auch zer⸗ 
tifen und erſäuft wurden beroächtige Schriften bäufig. 
Ein böhmiſcher Baron Nachod ließ eine ganze Sammlung 
Bücher in die Kloake werfen. Und wie viele ließ man nicht ehedem 
ur Strafe kaſtrieren, d. h. Titel ausſchneiden, ganze Bogen heraus ⸗ 
ven ganze Seiten SET überkleben!“ Ebenſo häufig find aber auch 
die Ehrungen bon Büchern. Daß manche Bücher auf befonderenPoftamenten ruhen 
und nur mit ſilbernen Griffeln umgewendet werden, könnte ich mit näheren Angaben 
beweiſen. Ich kenne jemanden, der fic) ein eigenes Zimmer zu Rouſſeaus Werken 
hat einrichten laffen, wo fie auf ſammetnen Polſtern herumſtehen ... Die 
ſeltenſte Verehrung kam mir in einer fränkiſchen Kloſterbibliothek vor. 
Ein Foliant ftand prächtig eingebunden auf einer Art bon Thron 
unter einer goldreihen Decke und hatte eine ſtark vergoldete 
Krone auf fic, links und rechts lagen die Inſignien der 
Königswürde. Es war freilich die Königin aller 
Bücher, die Bibel — allein ich konnte mich 
doch nicht enthalten, den Einfall zu be- 
lächeln. Man ehrt, denke ich, ein 
ſolches Buch mehr, wenn man 
es lieſt und danach tut, 
als wenn man es mit 
Gold und Gil- 
ber augs- 
putzt“ 


EH, m 


Nach einem Aufſat aus dem „Breslauifchen Erzähler von 1800“ 
Zitiert von Georg von Maaſſen im „Grundgefcheuten Antiquarius” 
Verlag Horft Stobbe, München. 


„Brentano-Fraktur” und „Federzug-Antiqua” von Benjamin 
Krebs Nachfolger, Schriftgießerei in Frankfurt am Main. 
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„Herbftmorgen” 


Nach einem Sonderdruck aus dem Kalender Kunſt und Leben 


Rudolf Sieck, Pinswang am Chiemſee: 


Verlag Fritz Heyder, Berlin-Zehlendorf 


Eine Bauernbücherei 


Von G. Rôniber, Berlin⸗Steglitz 


er emſigſte Setzergeſell blickt wohl mal auf, guckt 
über die Verſalienfächer hinweg und läßt die 
q ä auf Naharbeit eingeſtellten Augen in die Ferne 
5 cchweifen, wenn der Johannistag naht. Vielleicht 
WIES trifft fein Blick nur die Giebelwand des nächſten 
7 Hofgebäudes. Doch mit den Augen wandern die 
Gedanken; fie zaubern ihm wohl — beffer als es die Buntbilder 
vermögen, mit denen fih der Kollege von der Preſſe eben abmüht — 
die Fluren und Wälder, die Berge und Gewäſſer hervor, die er 
dereinſt mit Mantel, Hut und Wanderſtab durchzog. Und aus der 
Jugendzeit klingt und ſingt's ihm in den Ohren, und der Erinnerung 
lichter Schein vergoldet das alles in ſeligem Empfinden! Wohin 
ſind die ſorgloſen Tage, wo man ſich nichts daraus machte, wenn 
„die Kunſt“ um die Zeit der erſten Stare zu Ende ging? O, du 
klarblauer Himmel! Damals gabſt du die Antwort: Hinaus, hinaus! 
Nun, nichts hindert, auch heute den gleichen Entſchluß zu faſſen; 
es ſtehen uns ja von Tarifgemeinſchafts wegen ein bis zwei Wochen 
Urlaub zu. Und wenn ein Reſt von Poeſie der gutenbergiſchen Kunſt 
erhalten blieb, löſt er ſich nicht beſonders um den Johannistag herum 
aus? Ja, wir müſſen den Alltag einmal ablegen, friſche Kräfte zu 
ſammeln und neue Luft zum Berufsdienſt. 


* X * 


In einem verträumten Neſte des hier ſchon mehr fränkiſchen als 
ſächſiſchen Thüringens helfe ich bei der Heuernte. Die Ahle iſt mit 
der Heugabel vertauſcht, und ſo gut es geht ſpieße ich ſtatt falſcher 
oder kranker Lettern das auf, was vor des Schnitters Tagewerk 
Halme, Blätter und Blüten waren. Raſch muß alles Trockene unter 
Dach und Fach, und wer ſein Heu herein hat, iſt froh; denn nichts 
iſt gefürchteter als der Regen um dieſe Zeit. 
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Und er fam, der Bee een bak t Die N getan war. 
Mächtige Gewitterwolken ſteigerten die umliegenden Hügel zu Berg⸗ 
rieſen. Aber das Wetter tobte ſich nicht aus und verzog ſich nicht 
ebenſo raſch wie es gekommen, ſondern zerſchlug ſich in einen tage⸗ 
langen Landregen. Da war ich froh, das meinige getan zu haben, 
um den Schaden zu mindern, obgleich meine Hilfe etwa derjenigen 
anzugleichen iſt, die der Metteur eines dicken Werkes erfährt, wenn 
ihm der Lehrjunge dazu die Kolumnentitel und Unterſchläge bereit⸗ 
geſtellt — wenig, aber mit Liebe. Es will alles gelernt ſein. 

* x: * 


Mit einigen Anſichtskarten, die daheim eingelaufen waren und 
nachgeſandt wurden, bringt der Poſtbote das Bezirksblättchen Da 
wird man wieder an den Beruf erinnert und neigt zu Vergleichen 
mit den Stadtzeitungen. Wie glücklich ſeid ihr doch, ihr Land⸗ 
bewohner, daß ihr euch nur einen Tag um den andern mit 50 Zeilen 
um die Welthändel zu kümmern braucht, daß euch alſo viel von jenem 
Leſeſtoff erſpart bleibt, der mit nächſter Nummer widerrufen wird. 
Aber ihr werdet dafür entſchädigt; die kleinen Geſchehniſſe der Nach⸗ 
barorte erfahrt ihr nicht nur in einer, ſondern oft in mehreren Les⸗ 
arten. Dann findet ihr noch unter „Dies und Das“ einige „Scheren: 
ſchnitte“ und löffelweiſe die „Geſchichte“ — zuſammen etwa 300 Zeilen, 
denen ſich ſpeckige Anzeigen anſchließen. Die Kürze iſt nicht nur 
dein Verdienſt, Zeitungsdrucker, ſondern auch dein Glück; denn der 
Landmann läßt ſich ſeine Zeit nicht ſtehlen. 

Aber ich habe Zeit, denn draußen regnet es weiter. Was alſo tun? 
Das Blättl war in wenigen Minuten ausgeleſen; ja es iſt bereits 
aus Langeweile und Gewohnheit ſpaltenweiſe korrigiert und revidiert. 
Gibt es ſonſt noch etwas zu leſen, oder muß ich mich ſtatt an Ge⸗ 
drucktes an Linſen oder Erbſen halten? Ich verlege mich aufs Suchen 
und finde unter Bodengerümpel eine alte Truhe, grün grundiert, mit 
bunter Blumenbemalung und wuchtigem Lochſchlüſſel im federnden 
Zangenſchloß. Bald iſt ſie von ihrem ſtaubigen Ballaſt befreit und 
ans Licht gezogen. Ja, das wäre ſo ein Altmöbelſtück fürs Atelier 


154 


EINE BAUERNBÜCHEREI "` 


— —— A A A ee 


eines Mtalers oder für den Laden eines Antiquitätenhändlers, ein 
Stück Bauernkunſt aus dem 18. Jahrhundert: 1739 ſteht da in ge 
ſchwänzten Mediävalziffern weit geſperrt, ſo daß die Trennung der 
Zahlen durch das Schlüſſelloch in der Mitte kaum ſtört. Für ſolche 
Sachen war vor zehn, fünfzehn Jahren geradezu eine Schwärmerei 
entſtanden, und man konnte ſich darüber wundern, daß dieſe Truhe von 
jenen Händlern noch nicht entdeckt war, die nach allerlei hiſtoriſchem 
Hausrat aus Holz, Zinn, Porzellan uſw. fahnden und ihre Sammel⸗ 
objekte (auch Bücher, Bilder, Marken, Münzen) gerade in entlegenen 
Gegenden aufzuſtöbern pflegen. Vielleicht wäre dann mit der Truhe 
auch manches von ihrem Inhalte verſchwunden. So feſſelte er 
ſtundenlang, bis mich ängſtliche Rufe gemahnten, aus meinem Ver: 
ſteck heraus und zu Tiſche zu kommen. 

xæ * x 


Bücher waren es, die fih meinen Blicken dargeboten, als nach 
quietſchenden und knarrenden Geräuſchen der Deckel ſich öffnete. 
Bücher —: und auf das Dach prickeln die Regentropfen; willkommene 
Freunde! Eins nach dem andern wird der ſtillen Klauſe entzogen, 
wo ſie ſich — abgeſehen von Stockflecken — ſauberer hielten, als 
wenn ein offenes Spind ſie aufbewahrt hätte. So hatte das unver⸗ 
diente Schickſal der Truhe, als Bücherſarg zu dienen, auch ſein Gutes. 
Weiter niemand als Onkel und Tante konnten ſich dunkel erinnern, 
die Bände je in Händen gehabt zu haben. Ja, hier ſieht man es: 
Bücher haben ihre Schickſale! Eine Generation vergaß, ſich dieſes 
Schatzes zu erfreuen. Vergaß auch darüber beinahe die eigene 
Familiengeſchichte, die, wie ein Beſuch des Kirchhofes ſchon ahnen 
ließ, weit zurückreichen mußte. Auch auf dem Kirchturm gab es 
dafür einen Zeugen. Eines ſchönen Tages war ich da hinauf⸗ 
geklettert, um die herrliche Ausſicht über das wellige Gelände zu 
genießen. Man ſollte meinen, jeder Dorfbewohner werde ſich ein 
oder das andere Mal dieſen Genuß verſchaffen und ſeinen Horizont 
auf dieſe buchſtäbliche Art erweitern — aber die Männer, die Sonn⸗ 
tags das Geläute bedienten, verſicherten, nur alle Jubeljahre käme 
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mal einer herauf. So war es denn eine Neuigkeit für die jüngeren 
Verwandten, als ſie von mir erfuhren, auf einer der Kirchenglocken 
ſei ihr Familienname als Stifterin genannt. 

Die Truhe verriet noch mehr als die Glocke, nämlich daß ihr 
Stifter ein Menſchenalter hindurch Ortsſchulze geweſen war. Davon 
zeugten noch Hefte mit Gemeinderechnungen. Die Buchführung muß 
zu alten Fritzens Zeiten zwar nicht umfangreich, aber doch auch nicht 
ſo einfach geweſen ſein; denn meiſt wurde als Steuer ein Teil vom 
Erträgnis des Ackers abgeliefert, und ſtatt des Münzwertes find 
Angaben gemacht über Menge und Meßweiſe der Ablieferung. Der 
markigen Schreibmeiſterhandſchrift dieſes Dorfregenten begegnet man 
auch in gedruckten Büchern; da ſtehen auf dem inneren Deckel eines 
Geſangbuches drei Verſe eines Kirchenliedes, das entweder neu auf⸗ 
tauchte oder gar von ihm ſelbſt gedichtet worden war; bei anderen 
Liedern ſteht vermerkt: „Dieſſes Lied haben wir gelernet“ uſw. 
Einer der Söhne dieſes Mannes ſcheint es geweſen zu ſein, der in 
Jena feinen Doktor „medicus et chirurgicus“ gemacht hat. Die 
Urkunde darüber ſtellt eine in grüner Seide ſchmiegſam gebundene 
Mappe in Quartformat dar; ein mit Schnur gehaltenes Doppelblatt 
ſchwerer, roter, gerippter Seide enthält in Schwarz⸗ und Goldauf⸗ 
druck den reichlichen Text in verſchnörkelter Fraktur, unterbrochen 
durch die in Antiqua geſetzten lateiniſchen Worte. 

Zu den Studierwerken bieles Arztes ſcheint ein dickleibiger 
Schweinslederband aus der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts ge⸗ 
hört zu haben, in dem an vielen Bildern gezeigt wird, wie mit Zangen 
und Sägen, Bohrern und Meißeln an Kopf und Gliedern der Pa⸗ 
tienten herum, gedoktert“ wird. (Drucker und Verleger fehlen in 
meinen Notizen hier und beim folgenden Buche.) Dieſes, ein dicker 
Wälzer von faſt 1500 Seiten, ſtellte eine zu Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts erſchienene Geographie dar, in der alle Länder der Erde 
beſchrieben und in Kupfer ausgeführte Kartenblätter eingeheftet 
waren; das angehängte Ortsregiſter fiel wegen ſeines Umfanges noch 
beſonders auf; es umfaßte viele Druckbogen geſpaltenen Satzes. 
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Eine Reihe anderer Bücher war weit jüngeren Datums, und 
ihr Inhalt zeigt einen anderen Nachfahr des Schulzen, einen Enkel 
vielleicht, bemüht, ſich ſo etwas wie eine landwirtſchaftliche Fach⸗ 
bücherei zuzulegen. In die Reihe gehört ein mit zwei Kupfern aus⸗ 
geſtattetes „Lehrbuch der geſamten Gartenkunſt, von J. H. Steube“, 
deſſen Vorrede zur erſten Auflage vom 7. Oktober 1821 datiert iſt, 
alſo vor gerade hundert Jahren geſchrieben und gedruckt wurde bei 
Friedrich Campe, Nürnberg (626 Seiten). 

Ein Buch, ebenfalls in dem lichten, auch heute wieder gepflegten 
Biedermeier⸗Buchſtil, iſt auch hundertjährig und 1820 in Altona bei 
J. F. Hammerich erſchienen. Es betitelt ſich „Erna. Kein Roman. 
Herausgegeben von C.“ und iſt „Seiner Königlichen Hoheit dem 
Herrn Erbgroßherzog zu Sachſen⸗Weimar und Eiſenach 2c. ehr: 
erbietig gewidmet“. 

Den Stamm der Bücherſammlung dieſes Bauerngeſchlechts 
bildet natürlich die religiöſe Literatur, die aus Bibeln, Geſang⸗ und 
Andachtsbüchern beſteht. Eine der Bibeln iſt die Königin dieſer 
Bücherei, ein ſchwerer Folioband in Holzdeckel, der 1181 Seiten faßt; 
912 Seiten davon bilden das Alte Teſtament. Ihr Titel lautet: 

„Biblia / was iſt / die gantze / Heilige Schrift / des / Alten und 
Neuen Teſtament / wie ſolche von / Herrn Doctor Martin Luther 
Seel. / im Jahre Chrifti 1522 in unfere deuiſche Mutterſprache zu 
überſetzen angefangen und anno 1534 zu End gebracht und vor 
etlichen Jahren bereits mit den Sumarien Herrn Johann Sauberti 
Seel. auch mit dem Vielfältigen und Lehrreichen Nutzen, über alle 
Kapitel des Herrn D. Salomon Blaſſens Seel. ausgefertiget. Anjetzt 
mit ganz neuen und ſchönen Kupfer⸗Bildniſſen nebſt derenſelben bei⸗ 
gedruckten Lebensläufen, auch andern annehmlichen Figuren ſamt 
deren kurzen Auslegungen und angehängten Moralien ausgezieret, 
dann von denen vorhin eingeſchlichenen Druckfehlern auf das fleiſſigſte 
gereinigt ujw. (Es folgen noch über 70 Worte.) Nürnberg. In 
Verlegung Johann Andrea Endters Seel. Sohn und Erben anno 
MDCCXXV 1725.“ | 
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Welche Fragen bewegen da ein Buchdruckergemüt, wenn es 
einen ſolchen Folianten auf ſich einwirken läßt! Wer mag an ihm 
mitgeſetzt haben, wie lange mag auf Holzhandpreſſen an den faſt 
400 Formen gedruckt worden ſein? Und wo ruhen jenes Korrektors 
Gebeine, der dieſe Bibelauflage „von denen vorhin eingeſchlichenen 
Druckfehlern auf das fleißigſte gereinigt hat,“ ſo daß auf dieſe Tat 
der Aufmerkſamkeit das Titelblatt noch beſonders aufmerkſam macht? 

Ein in Schweinsleder gebundener Band (Kleinquart) von 
1024 Seiten nebſt fünf Bogen Regiſter unpaginiert bringt „Predigten 
über die Sonn: und Feſttäglichen Evangelia” unter dem Titel „Zions 
Lehre und Wunder“. Verfaßt hatte es 1713 der „Inſpector der Kirchen 
des Fürſtenthums Herßfeld“, der gebät⸗ und dienſtwillige D. Conrad 
Mel, deſſen Bildnis (ein Kupfer) als einziger Schmuck dem dicken 
Buche vorgeheftet iſt. Die vorliegende „Edition“ war die fünfte 
vermehret und verbeſſerte; fie erſchien zu Caſſel „in Verlegung Jo: 
hann Bertram Cramers, MDCCXXXII (1733). Die Widmung ift 
merkwürdigerweiſe an die „Edlen, Wohl⸗ Ehr⸗ und Beſten und 
Großachtbahren Herren, Herren Praesidi, Senioren und Vorſtehern 
und ſämmtlichen Gliedmaſſen der werthen Dantziger Gemeinde“ ge⸗ 
richtet und darin auch der benachbarten Königsberger gedacht. Es 
iſt in großer Mittel⸗Fraktur (Bibelſtellen Schwabacher) geſetzt, zu 
acht Seiten gedruckt und die Bogenſignaturen gehen das Alphabet 
beinahe ſechsmal durch, ſo daß die letzte mit Ssssss bezeichnet iſt. 

Das wegen ſeiner handſchriftlichen Anmerkungen bereits er⸗ 
wähnte Geſangbuch iſt gleichfalls ein faſt 200 Jahre altes Kurioſum; 
leider fehlt das Titelblatt, aber aus der vom 18. Oktober 1724 da: 
tierten Vorrede geht hervor, daß es ſich um die fünfte Auflage eines 
Coburg⸗Meiningiſchen Geſangbuchs handelt, die vom damaligen 
Oberhofprediger Johann Adam Krebs bearbeitet worden war. Jede 
Erwähnung des Landesfürſten ſticht in dieſer Vorrede aus einer 
ſchmal geſchnittenen, kompreß geſetzten Korpus Fraktur in kräftiger 
Cicero⸗Altſchwabacher heraus; ihr Verfaſſer dankt da dem Landes: 
herrn, daß er ſelbſt aus dem Coburgiſchen Geſangbuche die erbau⸗ 
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lichſten Lieder ausgewählt und dafür geſorgt habe, daß fie wemmer 
dem Meiningiſchen Geſangbuche einverleibt würden. Dankend er: 
wähnt wird in der langatmigen Vorrede die Unterſtützung der ver⸗ 
legeriſchen Tätigkeit bei anderen Geſangbuchsausgaben, wo die Durch⸗ 
laucht habe „die Melodien in Noten nicht ohne Koſten beydrücken“ 
laſſen und von allen Auflagen viel 100 Exemplarien an Hohe und 
Niedere, Große und Kleine, Einheimiſche und Fremde gnädigſt ver⸗ 
ſchenket haben. In dieſer fünften Auflage iſt der Satz nur drei Kon⸗ 
kordanzen breit und die Seiten ſind etwa acht Konkordanzen hoch. 
(Der Buchbinder verſchnitt auch noch das offenbar zu knapp gehaltene 
Format.) Nach bogenlangem Vorwort und Regiſter zählen die 
laufend paginierten Seiten bis 1150, dann gibt es noch ein alpha⸗ 
betiſches Regiſter und einen Anhang mit Morgen⸗ und Abendſegen⸗ 
texten. Die über 70 Bogenſignaturen durchlaufen das große ABC, 
dann dasſelbe in Verbindung mit dem kleinen (Aa), dann iſt der 
kleine Buchſtabe doppelt neben dem großen geſtellt, ſo daß es nach 
Zz wieder mit Aaa beginnt. 


Ein heute recht ſonderbar anmutendes Andachts buch betitelt ſich: 
„Die allerhöchſte Zufriedenheit / und / der Vorgeſchmack des Himmels, / 
Nämlich / die / Ruhe der Seelen, / ſuchet und wünſchet / von 
Grunde der Seelen / vor ſich und ſeine Zuhörer / im dritten Zehend 
ſeiner Ruhe⸗Stunden / M. Chriſtoph Heinrich Rudorf / Pfarrer zu 
Benns⸗ und Ebertshauſen.“ Frankfurt und Leipzig, / Auf Koſten 
guter Freunde, / 1756. — Den einzelnen predigtartigen Betrach⸗ 
tungen iſt das Leitmotiv in Marginalie vorgeſetzt, und zwar vor die 
reichlich dreizeilige Initiale. Die von dem frommen Gottesdiener 
gegebenen Ermahnungen laſſen an Derbheit der Ausdrücke nichts zu 
wünſchen übrig, ergehen ſich aber auch gern in bilderreichen Gleich⸗ 
niſſen. Eins zum Beiſpiel: „Aller Reichthum ſollte ſeyn ein Dragnet: 
Stein, die Menſchen näher und näher zu GOTT zu ziehen, aber wie 
oft wird er ein Mühlſtein, der die Menſchen verſenket ins Verderben 
und Verdammniß.“ Dann folgt die Geſchichte von Kaiſer Sigis⸗ 
mund J., der einſt 40000 Gulden aus Ungarn erhielt, ſie aber andern 


159 


em LINE BAUERNE 
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Reichthum „ſtöhre“ die Ruhe der Seelen, das Trachten danach ver: 
mehre der Sorgen Zahl uſw. 
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So kramte ich wohl nach und nach an zwei Dutzend ſolch alter 
Scharteken aus. Sie zu betrachten iſt kurzweiliger als ſie zu be⸗ 
ſchreiben, und meine Schilderung ſoll ſich nicht zum Antiquariats⸗ 
Kataloge auswachſen. Erwähnt ſei nur noch, daß ſich auch einige 
Schulleſebücher, Katechismen, Heimatkunden und Geſchichtsbücher 
vorfanden, die ſich offenſichtlich unter der Schuljugend recht oft ver⸗ 
erbt hatten und zeigten, daß die Lehrmittel damals und bis ins 
19. Jahrhundert hinein nicht dem Wechſel unterworfen waren wie 
in neuerer Zeit. Hoffentlich gehen wir mit unſerer Bücherteuerung 
nicht wieder jenen Zeiten entgegen! — Welche Belebung des Bud): 
gewerbes ſtände übrigens in Ausſicht, wenn die reich gewordene 
Landbevölkerung ſich mehr Mußeſtunden gönnte und in dieſen der 
Literatur mehr Beachtung entgegenbringen würde! 

Ein Band ſei ſchließlich noch erwähnt; er enthält mit zweimal ge⸗ 
nau 232 Seiten zwei Teile der Schilderungen von „Kyaus Leben und 
Thaten“, die erzählt wurden „auf Verlangen der curieusen Welt / 
Aus / zuverläßigen Nachrichten und Uhrkunden / ſorgfältig geſammlet / 
Und mit Kupfern gezieret / von / Cregandern. / Cölln 1735.“ Einer 
der Kupfer ſtellt den träumenden, von Grillen umſchwirrten Michel 
dar, dem Merkur, aus einer Wolke herabſteigend, das Buch von 
Kyaus Leben, und wo eine Perkeo⸗Geſtalt Wein darbringt; unter 
das Bild ſtach der Stecher den Zweizeiler: 

„Wilftu der Grillen loß und aufgemuntert seyn; 
Liß Kyaus Lebens Lauff bei einem Gläßgen Wein.“ 

Die Kupfer im erſten Teile ftellen die „Berg Veſtung Königſtein“ 
dar (deren Commandant General-Leutnant bey der Infanterie Frey 
Herr von Kyau war), ſowie die Grabſchrift, wie man ſie noch heute 
auf der Veſte leſen kann. Der erſte Teil ſchließt plötzlich ab mit 
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Rudolf Engel-Hardt, Leipzig: Künſtlertonſchnitt 
„Mähender Bauer” 


> EINE BAUERNBÜCHEREI D 
einem NB., worin der Autor fih entſchuldigt, er habe „für jebo (er 
meint damit zur Oſtermeſſe) das gange MSc.“ nicht können in Orb: 
nung bringen; der günſtige Leſer möge ſich „bis zur nechſt⸗künfftigen 
Petri⸗Paul⸗Meſſe zu gedulten belieben“. — Der andere Teil ſcheint 
ſeiner kurzen Vorrede nach dann auch rechtzeitig erſchienen zu ſein, 
indes kündigt Verfaſſer noch einen dritten Teil an, um „auch das⸗ 
jenige zu eröfnen, ſo wir zur Vergnügung der curiösen Welt von 
ſicherer Hand annoh zu erhalten, die feſte Hoffnung haben.“ Drucker 
und Verleger des Buches ſind nirgends genannt. 


* X * 


Wie der Leſer ſieht, können auch verregnete Urlaubstage kurz⸗ 
weilig werden; denn gar raſch entfliehen die Stunden über den inhalt⸗ 
lichen und forſchlichen Studium von Büchern. Sonnige Johannis⸗ 
tage ſind gewiß angenehmer, und ich wünſche ſolche dem Leſer; ſollte 
es aber draußen einmal keinen Sonnenglanz geben, ſo verſchaffe dir 
innerlich welchen, indem du dich Betrachtungen hingibſt, wie ſie nur 
Bücher zu bieten vermögen, und weißt du keine aufzuſtöbern, wie 
mir das unvermutet gelang, dann denke an die faſt überall vor⸗ 
handenen Büchereien, in denen es Stücke gibt, die trotz ſorgſamer 
Katalogiſierung dasſelbe Schickſal erleiden, wie die wohl heute noch 
ungeordneten Bücherſchätze der alten Bauerntruhe. 
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Ein Dorado für Freunde des Bogenſatzes 
Entworfen und geſetzt von M. Poppen, Freiburg i. Br. 
im Jahre 1840 
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Dir 
Leipziger Buchdruckerordnung 
vom Jahre 1606 


Bon Dr. Lari AGunderlich, Leipzig 


P sntereffante Einblicke in das Leben der Leip- 
> s ziger Buchdrucker am Beginne des fieb- 
zehnten Jahrhunderts gewährt die Buch⸗ 
druckerordnung, die, von den Buchdruckern 
zu Leipzig und Wittenberg aufgeſtellt, 
am 1. April 1606 von dem Kurfürſten 
eee Chriftian II. (1591 — 1611) beſtätigt wor- 
den ift*). In fünfundfünfzig Artikeln gibt fie die Regeln, die 
verhüten ſollen, daß 
die Loßliche Kunſt des Wuchdruckens nicht allein wieder Gott und feines 
reines Mortt zur Zureinfüßrung falſcher Bebe (Und. JrrtBums allerkey ver: 
gebliche ſchmachliartten, unnöttige und ergerfichen fachen von der undang- 
BaBren weldt durch des Teuffels trieb heutzutage ſchendtlich gemißbrauchett, 
Sondern auch durch große unordnung, unfleiß üppigkeit zanck und zwitracht 
der jhenigen fo diefe Runft führen und treiben zum höchſten deformirt und 
in verachtung geſetzt werde, indem mit beſtellung derſelben das geſinde gantz 
unwillig und unbendig frech und ungehorſamß das ſelbe nicht verrichte afler- 
fep beſchwerliche neurungen auff di: bahn zu Bringen fich verſuche, Ja auch 
einestheils fo Gottloß und Leichtfertigk -fich erzeige, daß Chriſtliche und 
ErBare Leute daran ein ernſtes mißfallen tragen müſſen. 

Deshalb ſoll nach Artikel I Keiner „Druckerey zu führen und 
zu verwalten“ zugelaſſen werden, er habe denn dieſe freie Kunſt 
gelernet und „ſeine Lehrzeitt ehrlich außgeſtanden, auch ſeine 
Gebühr entrichtet“. Wenn beim Todesfalle die Witwe außerhalb 
der der Druckerei Zugetanen ſich verehlicht, oder wenn die 
Druckerei durch Erbfall an einen Nichtdrucker gelangt, ſoll der 
Inhaber dann „keinen Jungen lernen“ dürfen, ſondern das 


*) Handſchriftlich in der Leipziger Stadtbibliothek, Zunftbuch I, Blatt 283 ff. 
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DIE LEIPZIGER BUCHDRUCKERORDNUNG 


Geſchäft durch einen der Kunſt erfahrenen Geſellen „factorweiſe“ 
verwalten laſſen. 

Da die Buchdruckerei eine ehrliche, löbliche, nützliche und 
notwendige Kunſt ſei, ſolle es auch billig allenthalben ehrlich 
und ordentlich dabei zugehen, und es ſoll dabei keiner geduldet 
werden, der nicht gutes Zeugnis, ſowie ehrlicher Geburt und 
chriſtlichen Verhaltens glaubwürdige Kundſchaft hätte. Es ſoll 
„keiner unter den Anſern“ ſich mit verdächtigen Weibsperſonen, 
die ihren Ehren nicht fromm von andern in der Anehr Kinder 
gezeuget oder ſonſt eines böſen Namens oder Gerüchtes ſeien, 
in Eheverlöbnis einzulaſſen und befreien, ſolle da aber ſolches 
geſchehen, ſollen dieſelben unter dieſer ehrlichen Geſellſchaft nicht 
gefördert noch geduldet werden. Es ſoll auch kein Junge zur 
Lehre angenommen werden, der nicht ſeinen Geburtsbrief bei 
ſeinem Herrn hinterlegt. 

Der Drucker wird ermahnt, ſein Geſchäft jederzeit ſo zu füh⸗ 
ren, wie er es „gegen Gott und ſeiner vorgeſetzten Obrigkeit und 
Herrſchaft mit gutem Gewiſſen zu verantworten gedenkt“. Vor 
allem ſoll er einen fleißigen, gelehrten Correctorem und fleißige 
Geſellen halten, „ſo neben Gottſeligen Chriſtlichen und Erbaren 
Lebens dieſer Kunſt wohl erfahren und geübt mit aller Sorg⸗ 
feldigkeit bedacht ſein und ſich umb dieſelbe bemühen“. Bei 
ihnen ſoll der Drucker „fleißige Inſpection und Aufſicht haben“, 
und ſie ſollen ihm Ehr und Gehorſam ſchuldig ſein und werden 
an das Vierte Gebot erinnert. 

Der Corrector ſoll allen möglichen Fleiß anwenden, damit 
nichts überſehen werde, jeden Druck wenigſtens zweimal über⸗ 
leſen und wenn im Eremplar etwas falſch abgeſchrieben und der 
Autor nicht zu erlangen iſt, mit gutem Bedacht und Vorſichtig⸗ 
keit rectificiren. 

Der Setzer ſoll correct und zu rechter Zeit ausſetzen, damit 
weder in der Eile etwas überſehen werde, noch der Corrector an 
ſeinen gewiſſen Stunden etwas verſäume. Deshalb ſoll aber der 
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Setzer mit der Schrift ſtets bei gutem Vorrat gehalten werden. 
Er ſoll ſeine Arbeit ſelbſt fleißig corrigiren und revidiren, ſeine 
Arbeit wöchentlich oder, wenn ein Werk fertig iſt, abliefern; 
dagegen ſoll dem Setzer „ein Eremplar jedes, was er ſetzet, von 
gemeinem Papier gegeben werden“. 

Das heimliche Drucken von Schmähſchriften und ſonſtigen 
verbotenen Sachen war ſchon bald, nachdem die Buchdrucker⸗ 
kunſt ſich auszubreiten begonnen hatte, Gegenſtand der Sorge 
der kirchlichen und weltlichen Machthaber geworden. Damit 
die Präventivzenſur ausreichend gehandhabt werden konnte, hatte 
die Reichsgeſetzgebung des heiligen römiſchen Reichs alle 
„Winkeldruckereien“ verboten und die Errichtung von Bud- 
drudereien nur in den Refidenzen der Kurfürſten und Fürſten 
und in den Aniverſitätsſtädten zugelaſſen und vorgeſchrieben, 
daß jeder Buchdrucker vor ſeiner Zulaſſung einen ſonderlichen 
leiblichen Eid zu leiſten habe, daß er ſich in ſeinen Drucken den 
Reichsabſchieden gemäß zeigen und ſich aller läſterlichen und 
ſchmählichen Bücher, Gemählds und Gedicht gänzlich enthalten 
wolle. 

Anſere Leipziger Buchdruckerordnung beſtimmt, um den 
Pfuſcherarbeiten zu ſteuern, in Artikel VIII: 


„Demnach fich auch zuweilen etzkiche Geſellen, auch wohl die LeBrjungen 
unterfteßen, afferfep ſachen, als Anbindeßriefe, Gubenlieder, Reime frech 
und fonder Binderwiſſen und Mormiffen ihrer Herren beimblich zu drucken 
und spargiren*), daraus das dem Herren, der mitt epdes pflicht dahin vers 
Bunden nichts ohne censur und subscription vorzudrucken, große gefahr 
und nachtheik entftehen Rondte, was ſolche facgen fo BeimBlich gedruckt, 
spargirt wurden, afs [off ſolches Biermitt ernſtlich verbotten und abgeſchaffet 
fein und durchaus nichts auch nur eines Maßmens obne Mormilfen und 
Oergünſtigung des Herren Jemandt zu drucken zugelaſſen fein bey ſtraff 
1 Gulden, fo es von einem Geſellen oder durch fein anſtifften geſche. Einen 
Jungen aber wird der Herr ſelbſt darum zu ſtraffen wiſſen.“ 


*) d. i. verbreiten. 
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Der Artikel IX läßt erkennen, daß die wirtſchaftliche Lage der 
Leipziger und Wittenberger Buchdrucker am Beginne des 17. 
Jahrhunderts nicht allzu roſig war und daß auch der Konkurrenz⸗ 
kampf damals ſchon entbrannt war. Er erwähnt, daß es gebräuch- 
lich ſei, daß vornehme Leute bisweilen Leichenpredigten von 
Begräbniſſen ihrer Angehörigen drucken ließen und zum Gedächt⸗ 
nis der Verſtorbenen unter ihrer Verwandtſchaft und Freund⸗ 
ſchaft austeilten. Derartige Gelegenheitsarbeiten ſeien bisher 
ſeit langem den Druckern eine „notwendige Zubuße“ geweſen, 
denn ſie hätten bei ihrem ſchweren und mühſeligen Berufe wenig 
übriges. Nun aber hätten ſich etliche „Buchführer“ (ſo nannte 
man damals die Buchhändler) unterſtanden, die Kunden mit 
unabläſſigen Flehen anzulaufen und die Aufträge auf Leichen⸗ 
predigten an ſich zu bringen und um einen geringen Lohn drucken 
zu laſſen, den Kern alſo davon zu nehmen und den Buchdruckern 
die Hülſen zu geben und dadurch dann auch dieſes Stück Brot 
ihnen aufs äußerſte zu ſchmälern. Deshalb wird allen Buch⸗ 
druckern aufs ſtrengſte verboten, für die Yuchführer Leihen- 
predigten zu drucken, es wäre denn, daß der Verſtorbene aus ſeiner 
Freundſchaft ſei. Wer dennoch für einen Buchführer eine 
Leichenpredigt drucke, ſoll 2 Gulden Strafe an die Lade zahlen, 
und wenn der Buchführer, für den die Predigt gedruckt würde, 
etwas zulegen wollte, ſo ſolle ihm das unverwehrt ſein. 

Die gemeinſame Kaſſe der Buchdrucker wird „Fiscus“ oder 
„Lade“ genannt. In dieſe ſoll alle vier Wochen jeder Herr einen 
Groſchen und jeder Geſell ſechs Pfennige einlegen, außerdem 
ſollen die Strafgelder und was dazu gehört, hineinfließen. 
Damit es aber unverdächtig zugehe, ſoll der Fiscus oder die 
Lade bei einem Herrn in Verwahrung gehalten werden und 
daſelbſt die Einlage geſchehen. Zu der Lade follen unterſchied⸗ 
liche Schlüſſel gemacht werden und desſelben einer einem Herrn 
in einer anderen Druckerei und der andere einem Geſellen über⸗ 
antwortet werden. Die Verwahrer der Schlüſſel ſollen bei der 
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Einlage zu beſtimmter Zeit erſcheinen. Die Einlagen follen in 
jeder Druckerei von Herren und Geſellen eingefordert und un⸗ 
erinnert in den Fiscum oder die Lade gebracht werden bei drei 
Groſchen Strafe. Damit aber nicht eine Part allein die Beſchwe⸗ 
rung trage, ſollte aller halben Jahre damit gewechſelt werden, 
und zwar auf einer allgemeinen Zuſammenkunft der Herren und 
Geſellen. Dabei ſollten und könnten allerhand ſtreitige Sachen 
erörtert werden. Angenügend entſchuldigtes Fehlen dabei ſollte 
einen halben Gulden Strafe koſten. 

Bei Abernahme einer Druckerei ſollte ein neuer Eigentümer 
drei Gulden, ein Pächter oder Faktor aber einen Gulden in die 
Lade legen. 

Die Dienſtverträge der Geſellen wurden, „wie vor Alters 
gebräuchlich“, von einem Leipzigiſchen Markt bis zum andern 
geſchloſſen. In der Zwiſchenzeit ſollte keinem ohne erhebliche 
Arſache Arlaub gegeben werden. Doch war es in gegen⸗ 
ſeitigem Einverſtändniſſe zuläſſig, Geſellen auf beſtimmte, nach 
Wochen bemeſſene Zeit einzuſtellen. Abſpenſtigmachen des 
Geſindes war verboten, der Herr, der es tat, hat zwei Gulden, 
der Geſell, der ſich abſpannen ließ, einen Gulden in Lade zu 
legen. 

Das Koſtgeld der Geſellen wurde für Wittenberg auf ſieben 
und einen halben Groſchen feſtgeſetzt. Zu Leipzig aber, weil 
Hauszins, Holz und anderes teurer war, hatten die Herren aus 
gutem Willen zu den ſieben Groſchen, die ſonſt für die Koſt 
genommen wurden, wöchentlich noch 31 Groſchen zuzulegen, 
und alſo 1 Gulden für Koſt und Morgenbrot in allem zu geben 
verwilligt. Es gab alſo auch damals ſchon verſchiedene Orts- 
klaſſen. Die ledigen Geſellen ſowohl wie die Ehemänner 
ſollten mit ſolchem Koſtgeld zufrieden ſein. Wenn ein Herr aus 
gutem Willen im einzelnen Falle etwas mehr gab, ſollte daraus 
kein Recht oder Gebrauch gemacht werden. Aber das Koſtgeld 
hinaus wurde noch Akkordlohn gezahlt, den Setzern nach dem 
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Maßſtabe der „Form, gemein Format“, den Druckern nach der 
Höhe der Auflage. Wenn bei der Berechnung ſich wegen der 
unterſchiedlichen Formate Streitigkeiten ergäben, ſo ſollten die 
Herren und Geſellen dieſe „an dem Fiscum gelangen laſſen“, 
alſo ein Schlichtungsverfahren beſchreiten. 

Geklagt wird darüber, daß bisher das leichtſinnige und 
liederliche Feiern der Geſellen ſehr gemein geworden ſei. Die 
Geſellen hätten, ungeachtet, ob Feiertag oder nicht, ohne alle 
billige und notwendige Arſache um des Saufens, Schwelgens 
und Tolliſierens willen den Herren großen Schaden zugefügt, 
ſeien dadurch in Schulden gekommen, die ſie auf die Meſſe nicht 
zahlen konnten, ſeien dann davon gezogen und hätten einen 
böſen Namen hinter ſich gelaſſen. Deshalb ſoll das unordent⸗ 
liche Feiern ganz abgeſchafft werden; wenn aber ein Geſell un⸗ 
vermeidliche und billige Arſach zu feiern hätte, ſo ſollte er das 
dem Herrn bei Zeiten und den Abend zuvor melden, damit ſich 
dieſer mit Holz, Feuer und Licht einrichten, ſich auch mit den 
Jungen und dem anderen Geſinde danach richten und ihnen andere 
Arbeit zuweiſen könne. Beſonders verboten wird auch, die Ge⸗ 
ſellen in anderen Druckereien zum Feiern zu veranlaſſen. Wäh⸗ 
rend der Arbeit ſoll das Zechen unterbleiben, ebenſo unnützes 
Geſchwätz, Vexieren anderer, Fluchen und Gottesläſterung, 
Schlägereien, üble Nachreden. Die Strafen für ſolches Ver⸗ 
halten ſollten durch die Herren und Geſellen in derſelben Drucke⸗ 
rei feſtgeſetzt werden und in die Lade fließen. Heimliche Con- 
venticula und Zuſammenkünfte der Geſellen, die bisher Brauch 
geweſen, ſollen nicht weiter geſtattet ſein, da hieraus „allerlei 
ärgerliche Angelegenheit und Beſchwerung zwiſchen Herren und 
Geſellen“ entſtanden ſeien. 

In der „Verſamblung der gantzen Geſellſchaft“ ſoll es geord⸗ 
net zugehen. Anträge ſollen zuvor dem Deputierten zum Fisco 
vorgelegt werden, der über ſie endgültig entſcheiden kann; wenn 
es ſich aber um eine beſonders wichtige Sache handele, ſollten 
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aus jeder Druckerei ein Gefell und die Herren ſämtlich die Sache 
ohne jemandes Anſehen, Gunſt oder Abgunſt erwägen und ent⸗ 
ſcheiden. 

Er ſollte niemandem vorgerückt und vorgeworfen werden, 
ob er viel gewandert oder nicht, wenn er ſich in Gebühr bei der 
Kunſt verhält und das ſeine verrichtet. „Denn in Leipzig und 
Wittenberg iſt bei der Druckerei fo viel zu ſehen, als etwa an 
einem anderen vornehmen Ort.“ 

Die Arbeitszeit begann für den Geſellen um vier oder fünf 
Ahr morgens, er ſollte ſie fleißig ausnutzen, damit man hernach 
abends nicht deſto länger Licht brennen müſſe und um neun Ahr 
womöglich Feuer und Licht ausgelöſcht ſein und er ſich zu ſeiner 
Ruhe begeben könne. Die Geſellen, die bei den Herren wohnten, 
ſollten zu rechter Zeit abends daheim ſein, von Oſtern bis 
Michaelis um zehn Ahr und von da an bis wieder Oſtern um 
neun Ahr; wenn ſich aber einer verſpäte, ſolle er an dem Ort 
bleiben, da er iſt, und nicht an der Tür mit Angeſtüm klopfen, 
den Herrn und die anderen Geſellen in der Nachtruhe ſtören und 
in ſeiner Kammer mit leichtfertigen Fluchen, Tanzen und Ge⸗ 
ſchrei tumultuieren. | 

Der Lehrjunge bat, wenn er angenommen wird, 1 Gulden 
in Fiscum zu geben. Wenn der Herr ihn ſelber nicht anlernen 
kann, ſo ſoll er ihn einem Geſellen anvertrauen. Aller Miß⸗ 
brauch der Lehrlingsarbeit, auch ſchlechte Behandlung fol ver- 
boten fein. Anterſagt werden auch Völlereien, wenn der Lebr- 
junge, der ſeine Zeit ehrlich ausgeſtanden hat, vor dem Fisco 
oder der Lade losgeſprochen wird; denn es gebe leider immer 
noch etliche Geſellen, die da meinen, man könne nicht fröhlich 
ſein, wenn nicht mit übermäßigem Geſchrei, Jauchzen, Blöken, 
Tolliſieren, auch wohl Fluchen und Zanken; es ſolle nur eine 
Mahlzeit angeſtellt werden ohne die Weibesperſonen. 

Wenn einer von der Druckerei verſtirbt, es ſei gleich Herr 
oder Geſell, Weib oder Kind, Junge oder Magd, ſo ſollen alle 
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Herren und Gejellen oder ihre Weiber mit zu Grabe geben und 
den Trauernden vom Haufe bis zum Grabe und wieder bis zu 
Haufe das Geleite geben. 

Alle die Verbote und Vorſchriften gewähren uns einen 
tiefen Einblick in das Leben und Treiben der Zunftgenoſſen 
am Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts. Sie zeigen auch, daß 
die Geſellen damals bei aller Ehrfurcht und Achtung vor den 
Herren und Meiſtern eine recht einflußreiche Stellung hatten. 
Sie hatten bei den wichtigen Berufsangelegenheiten mitzureden. 

Zu den wichtigen Sachen, zu deren Beratung in der „Ver— 
ſammlung der ganzen Geſellſchaft“ aus jeder Druckerei neben 
dem Herrn ein Geſell hinzuzuziehen war, gehörten auch die 
Streitigkeiten über die Höhe der Bezahlung. Die „Verſamm⸗ 
lung der ganzen Geſellſchaft“ war dann, um in der heutigen 
Sprache zu reden, ein paritätiſch zuſammengeſetzter Schlichtungs⸗ 
ausſchuß. Bei der Verwaltung der Zunftkaſſe hatten die Ge- 
ſellen mindeſtens ein Kontrollrecht, denn den einen Schlüſſel der 
Lade hatte ein Geſell. Die weitherzige Beſtimmung, daß der bei 
dem Herrn wohnende Geſell zwar pünktlich abends zu Hauſe ſein, 
aber wenn er ſich verſpäte, lieber draußen bleiben und den Mit- 
arbeitern die Nachtruhe nicht ſtören ſolle, läßt darauf ſchließen, 
daß trotz der beweglichen Klage am Anfange der Buchdruckerordnung 
auch ſonſt das Verhältnis zwiſchen Herren und Angeſtellten gut 
war, und aus der Beſtimmung über das letzte Geleit kann man 
jogar entnehmen, daß in der ganzen Zunft ein ſchönes Zuſammen⸗ 
gehörigkeitsgefühl herrſchte, das übrigens den Angehörigen der 
ſchwarzen Kunſt auch heute noch nicht abhanden gekommen iſt. 
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er mit offenem Auge die Bauarten unferer techniſchen 
Se Behelfe und Maſchinen verfolgt, wie fie ſchnell 
wechſelnd im Laufe der Jahrzehnte einander ablöſen 

und verdrängen, der wird, auch ohne gerade Fachmann zu ſein, 
bei vielen eine ſtete Wandlung vom Verwickelten zum Einfachen 
und Durchſichtigen feſtſtellen können. Das Schulbeiſpiel für 
dieſen Vorgang iſt die Dampfmaſchine. Wie ſtolz war der eng⸗ 
liſche Techniker am Ausgange des 18. Jahrhunderts auf die 
„große“, 1784 von J. Watt in Soho bei Birmingham gebaute 
Niederdruck⸗Balanciermaſchine. Sie gab aber auch den Augen 
reichliche Koſt. Eine umſtändliche Menge von Einzelgliedern 
war in ſtändiger Bewegung, um dem vom Seel gelieferten 
Dampf eine Nutzleiſtung von etwa 50 Pferdekräften abzuge⸗ 
winnen. Da gab es vor allem einen wuchtigen Schwingbaum, 
der, auf ein maſſiges Eiſengeſtell gelagert, ſich mit ruhiger 
Würde wiegend bewegte. An einem Ende hing, durch das welt⸗ 
berühmte Wattſche Parallelogramm mit ihm zuſammen gelenkt, 
die Kolbenſtange, am anderen die rieſenſtarke Pleuelſtange. 
Aber auch noch andere, geſchickt erſonnene Zutaten ſtanden mit 
ihm im Zuſammenhange. Trotz aller Ehrfurcht vor dem Genius 
des Erfinders können wir aber jetzt nicht umhin, in dem Ganzen 
eine Zuſammenfügung einzelner, ſperriger Organe, nicht aber 
einen feſt in ſich geſchloſſenen, abgerundeten Organismus zu er⸗ 
kennen. Wie ſo ganz anders wirkt der Anblick einer unſerer neu⸗ 
zeitlichen gewaltigen Dampfturbinen auf uns ein. Aus ihrer 
rundlichen Metallkapſel ragt faſt nur die Kraftwelle hervor, 
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bereit, auf das einfache Drehen eines Handrades hin, den gewal- 
tigen, tauſend und mehr Pferden gleichzuſetzenden Kraftſtrom in 
nutzbringende Arbeit zu wandeln. 

Auch die Dynamomaſchine, welche im Bunde mit ihrem 
Zwillingsbruder, dem Elektromotor, das Wirtſchaftsweſen in 
gleichem Maße umzuformen beginnt wie im anhebenden 19. Sabr- 
hundert die Dampfmaſchine, zeigt eine ähnliche, wenn auch lange 
nicht ſo tiefgreifende Wandlung zum Schlichten aber Großen. 
Man vergleiche nur einmal die Abbildungen dieſer wichtigen 
Behelfe aus einem älteren Konverſationslexikon oder Lehrbuche 
der Phyſik mit jenen, welche uns etwa die jüngſte Werbeſchrift 
einer unſerer führenden Elektrizitätsfirmen zeigt. 

Weit mehr aber noch als die alte Dampfmaſchine von den 
modernen Kraftrieſen weichen einzelne Vorläufer der zurzeit ſo 
beliebten Karteien von der jetzigen, höchſt einfachen Ausführung 
der letzteren ab. Wir wollen hier beileibe nicht auf das Reihs- 
archiv des altperſiſchen Wüterichs Kambyſes zurückgreifen, das 
in den feſten Burggewölben der Sommerreſidenz Ekbatana 
ſorgſam gehütet wurde. Seine tauſend und aber tauſend eng 
mit Keilſchriftzeichen bedeckten Tontäfelchen waren zwar ganz 
in der Art einer Kartei geordnet. Dieſe Zeit liegt uns aber 
zu fern, um zum Vergleiche herangezogen zu werden. Hierzu 
wählen wir lieber eine jener ſchnurrigen Vorrichtungen, von 
denen uns noch zwei aus der Zeit des Rokoko überkommen ſind, 
jener Zeit, wo Sereniſſimus noch in Fleiſch und Blut ſeinen 
wenig umfangreichen Staat regierte. Teils dem Zuge der da⸗ 
maligen Zeit folgend, teils aber, wenn auch ſeltener, aus echter 
Liebe zu den Wiſſenſchaften legten die Potentaten jener Epoche 
großen Wert auf die Ausſtattung ihrer Büchereien. Der eine 
von ihnen erſann ſogar eine Verbeſſerung der neu erfundenen 
Katalogmaſchine, die auf Tauſenden von Einzelblättchen das 
zierlich mit dem Gänſekiel geſchriebene Verzeichnis der Bücher: 
ſchätze dem Suchenden darboten. 
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Zwei diefer ſonderbaren Vorrichtungen wurden vom Strom 
der Zeit nicht hinweggeſpült. Sie erregen noch jetzt in den 
Büchereien zu Wernigerode und Wolfenbüttel die Verwunde⸗ 
rung fremder Beſucher. Nachſtehend ſei die erſtere an dieſer 
Stelle etwas ausführlicher beſchrieben. 

Die weit über mannshohe Vorrichtung, Bild 1 und 2, läßt 
ſich am beſten mit einer beſonders niedrigen, dafür aber um ſo 
breiteren ruſſiſchen Schaukel vergleichen. An Stelle der Gondeln 
ſind jedoch zwiſchen den beiden ſeitlichen großen Reifen in 
gleichen Abſtänden ringsherum 8 pultartige Bretter eingehängt. 
Die Reifen, ebenſo wie die anderen Teile des klobigen Gerätes, 
ſind mit leidlicher Genauigkeit aus Eiſen geſchmiedet und ſauber 
befeilt. Sie haben 175 em Durchmeſſer und drehen ſich mit allem, 
was drum und dran hängt, um eine durchgehende, gleichfalls 
ſchmiedeeiſerne, ruhende Vierkantachſe von 5X5 cm Querſchnitt. 
Jeder der beiden großen Kopfreifen beſitzt acht flache eiſerne 
Speichen. Es galt nun, die Pultbretter, welche durch Zapfen, 
die in ihre Kopfenden eingeſchlagen wurden und in je einer korre⸗ 
ſpondierenden Speiche des linken und des rechten Reifens leicht 
drehbar befeſtigt waren, ſo mit den letzteren in Verbindung zu 
bringen, daß beim langſamen Drehen der Reifen zwar ein 
Pultbrett nach dem anderen ſich dem Benutzer in bequemer 
Bruſthöhe darbot, dabei aber doch, trotz ſeiner Amlaufbewegung 
ſtets den gleichen ſpitzen Winkel mit der Wagerechten bei⸗ 
behielt, ſo daß die auf den ſchwach geneigten Pultflächen liegen⸗ 
den Bände nicht herunterfallen konnten. Wenn uns nun auch jetzt 
die weitläufige Maſchinerie anmutet, als ob man mit Kanonen 
nach Sperlingen ſchöſſe, ſo können wir doch dem biederen, alten 
Schloſſermeiſter, der dieſe nicht ganz leichte Aufgabe in folgender 
ſinnreicher Weiſe löſte, unſere Anerkennung nicht verſagen. 

Auf der unbeweglichen vierkantigen Mittelachſe iſt nämlich 
ein geſchmiedetes eiſernes Zahnrad feſtgekeilt, welches 56 Zähne 
beſitzt. Es hat ſeinen Platz unmittelbar vor dem rechten großen 
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Reijen. Jede von den acht Speichen des letzteren trägt nun 
zwei kräftige Zapfen, die ſich in Buchſen, welche in den Speichen 
angebracht find, drehen können. Wir haben als 2X8—16 
Zapfen. Jeder der letzteren ift mit einem Zahnrade vernietet, 
und zwar auf jeder Speiche ein kleineres und ein großes Zahn⸗ 
rad. Die kleineren Zahnräder haben je 30 Zähne und kämmen 
alle acht in das feſtſtehende Hauptrad der Mittelachſe ein. Die 
acht größeren Räder haben, genau wie das letztere, 56 Zähne 
und ſtehen ihrerſeits im Eingriffe, ein jedes mit dem kleineren 
auf ſeiner Speiche. Jeder Zapfen der erſteren iſt aber über ſeine 
Buchſe hinaus etwa um eine Spanne verlängert und hier zu 
einer ſchlanken Vierkantſpitze ausgeſchmiedet. Dieſe iſt in die 
Stirnfläche des zugehörigen Pultbrettes eingetrieben und dient 
ihm als Träger an ſeinem einen Ende, während der Zapfen am 
anderen Ende des Brettes lediglich in ein Loch der entſprechenden 
Speiche des linken Reifens eingepaßt iſt. Eine Amdrehung der 
acht größeren Zahnräder überträgt ſich alſo auf ihre Zapfen, und 
durch diefe auf die Pultbretter. Das geſamte Räderwerk, das, 
wie geſagt, zur Rechten des Beſchauers angebracht iſt, hat die 
Geſtalt eines achtſtrahligen Sternes, in deſſen Zentrum das un⸗ 
bewegliche Mittelrad ſitzt. 

Wird nun das ganze Syſtem in Amlauf verſetzt, ſo kann 
zwar das auf der ruhenden Mittelachſe feſtgekeilte Zahnrad die 
Drehung nicht mitmachen. Dafür rollen ſich aber die acht klei⸗ 
neren, auf den Speichen ſitzenden und in das Mittelrad eingrei⸗ 
fenden Zahnräder auf ihm ab, bzw. es drehen ſich ihre Zapfen in 
den Buchſen, während ſie im Kreiſe herumgeführt werden. Jedes 
von ihnen zwingt nun ſeinerſeits das mit ihm in zwangläufiger 
Verbindung ſtehende äußere größere Zahnrad ebenfalls zu 
rotieren. 

Eine einfache Aeberlegung zeigt uns nun, daß bei dieſem 
Vorgange jedes Pultbrett zwar im Banne des beſchriebenen 
Radſyſtems im Kreiſe herumgeführt wird, daß es aber, da die 
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Endglieder des letzteren die gleiche Zähnezahl wie das gemein- 
ſame feſte Mittelrad beſitzen, ſeinen urſprünglichen ſchwachen 
Neigungswinkel auf das genaueſte beibehalten muß, rechts oder 
ob es bei ſeinem Kreislaufe oben oder unten, rechts oder links 
anlangt. Ebenſowenig wie die Fahrgäſte einer ruſſiſchen Schaukel 
aus ihren Gondeln ſtürzen, können alſo die Gegenſtände, welche 
auf den Pultbrettern liegen, von dieſen herabfallen, wenn die 
Karteimaſchine ſich dreht. 

Dem Erfinder dieſer merkwürdigen Maſchinerie muß nun 
wohl dunkel etwas vorgeſchwebt haben, was etwa der neuzeit⸗ 
lichen Verwendung von Einzelzetteln auf Steifpapier, die zu 
Karteien zuſammengeſtellt ſind, um die ſtarren Katalogbände zu 
erſetzen, entſpricht. Trotz ſeiner augenſcheinlichen Luſt am Er⸗ 
finnen ungewöhnlicher Behelfe konnte er ſich aber nicht ganz aus 
dem altgewohnten Gleiſe entfernen und verfiel daher auf fol⸗ 
gendes ſchnurrige Kompromiß zwiſchen dem feſten Bande und 
der loſen Einzelkarte. 

Auf jedem der acht Pultbretter liegen vier ſtattliche in Per⸗ 
gament gebundene Folianten, von denen einer in Bild 3 gezeigt 
ijt. Ihr Inhalt beſteht aus je 200 leeren Blättern jenes derben, 
halbrauhen Büttenpapiers, welches wir in den jetzigen Zeiten 
der elenden Erſatzſtoffe nur mit Neid betrachten können. 

Die Katalogangaben über die einzelnen Werke des damaligen 
Bücherbeſtandes ſind nur mit den ein wenig verſchnörkelten 
Zügen aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts gar fein und 
zierlich auf reichlich fingerlange Zettel von dem gleichen edlen 
kräftigen Papier vermerkt. Am dieſe aber nach Bedarf und 
Wunſch auswechſeln ſowie Ausmerzungen oder Einſchübe vor- 
nehmen zu können, ſind ſie nicht etwa in die Bücher eingeklebt, 
ſondern werden von Papierſtreifen gehalten, die ihrerſeits durch 
Zwirnfäden befeſtigt ſind. Die Weiſe, wie letzteres erzielt wird, 
iſt ſo bezeichnend für den „tifteligen“ Sinn des Erfinders, daß 
wir ſie ein wenig näher beſchreiben wollen. 
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Jedes Blatt der Katalogbände wird nämlich in der Nähe 
des rechten und linken Randes von je drei derben Hanffäden 
durchzogen, die von oben nach unten laufen. Der einzelne Faden 
kreuzt ſich, ähnlich wie die Schnürſenkel unſerer Schuhe, mit 
ſeiner eigenen Verlängerung in ſechs Löchern, die ſenkrecht über⸗ 
einander durch die Katalogſeiten geſtochen ſind und bildet ſomit 
auf jeder Blattſeite ſechs ſenkrecht übereinander liegende fich 
berührende Schlaufen. Da, wie geſagt, rechts und links je 
drei Fäden auf dieſe Weiſe das Papier durchſchlängeln, 
haben wir alſo im wagerechten Sinne ebenfalls je ſechs 
Schlaufen, die in ihrer Mitte einen größeren freien Raum 
laſſen. Wenn nun der Erfinder feine Bücherzettel fo ein- 
gerichtet hätte, daß ſie rechts und links in die Fadenſchlaufen 
eingeſchoben werden konnten, ſo wäre dies noch halbwegs 
vernünftig geweſen und hätte den erſtrebten Zweck leidlich 
erfüllt. Augenſcheinlich erſchien ihm dies zu naheliegend und 
einfach. Er verfiel daher auf den verzwickten Gedanken, zuerſt 
rechts und links je einen ſteifen Papierſtreifen, der von oben 
bis unten reicht, durch die Schlaufen zu ziehen und ſeine 
vorſtehende freie Kante erſt zum Halten der Bücherzettel zu 
verwenden. . 

Es leuchtet wohl ein, daß diefe lockere Verbindung nur bei 
der allerſorgſamſten Behandlung ſtandhalten kann. Anter den 
Händen ängſtlich behutſamer Bibliothekare hat ſie ſich trotzdem 
faſt ein Jahrhundert lang bewährt. In einer öffentlichen 
Bücherei aber würde ſie in kürzeſter Friſt außer Rand und Band 
geraten. Auch macht das Amſtecken der Zettel, wenn Platz für 
eine größere Anzahl von Neuerwerbungen gewonnen werden 
ſoll, eine Heidenarbeit. 

Vielleicht daß außer der Macht der Gewohnheit auch die 
im übrigen durchaus berechtigte Ehrfurcht vor dem verdienſt⸗ 
vollen gräflichen Beſteller dazu beitrug, daß dieſe Marotte ſo 
lange im Gebrauch verblieb. 
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Drehbare Kartothek, Fürſtl. Bibliothek, Wernigerode 
(Bild 2 zu „Eine Kartei aus der Rokokozeit“) 
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Anſeres Wiſſens haben fie fic als bloße verſtaubte Mert- 
würdigkeiten nur in der Staatsbibliothek zu Wolfenbüttel und 
in der Fürſtlichen Bibliothek zu Wernigerode erhalten. Dem 
verdienſtvollen Leiter der letzteren, Dr. Herſe, ſei hierdurch für 
die Bereitwilligkeit, mit der er die genaue Aufnahme der dortigen 
Katalogmaſchine förderte, gedankt. Sie ſteht in einem Neben⸗ 
raume des Bibliothekgebäudes im Luſtgarten und hat zwei gleich 
große Teile. Jeder hat acht Pultbretter, zu je vier Bänden mit 
je zweihundert Blättern. Auf jeder Blattſeite iſt Raum für 
ſechs Bücherzettel. 

Die Einrichtung kann alfo höchſtens die Zettel für 248 
4X200X2X6— 153600 Bücher faffen, eine Zahl, die ſchon 
lange bedeutend überſchritten iſt. Die Maſchine führt jetzt in 
ihrem ſtillen Winkel ein beſchauliches Daſein. Nur hin und 
wieder ſetzt die Hand eines Bibliothekbeamten ſie bei der Füh⸗ 
rung von Fremden in Amdrehung, um wieder einmal den Be⸗ 
weis zu liefern, daß der wahre Fortſchritt meiſtens vom Ver⸗ 
wickelten zum Einfachen leitet. 

Das Kraft habende, jetzige Verzeichnis der Bücher iſt natür⸗ 
lich auf Einzelzettel, die überſichtlich und ſorgſam geordnet in 
Käſtchen ſtehen, niedergeſchrieben. 


Aus „Prometheus“, Zeitſchrift für BEN Wiſſenſchaft 
und Induſtrie. Verlag Dr. Ernſt Valentin 
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Jahreszahl „1921“ auf dem Umſchlag 
des Feſt⸗ und Auslandheftes 1921 der Zeitſchrift 
„Der Papier⸗FJabrikant“ 
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